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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
30. Band, Heft 1/2 S. 1—112 


Allgemeines. 


@ Bavink, Bernhard: Die Naturwissenschaft auf dem Wege zur Religion. Leben 
und Seele, Gott und Willensfreiheit im Lieht der heutigen Naturwissenschait. 3. Aufl. 
Frankfurt a. M.: Moritz Diesterweg 1934. IV, 79 S. RM. 2.90. 

Von besonderem Interesse (vgl. diese Ber. 27, 369) sind des Verf. Ausführungen 
über die neuen Gesichtspunkte, die sich aus dem statistischen Charakter des Natur- 
gesetzes und dem physikalischen Indeterminismus für die Biologie ergeben. Der 
statistische Charakter des Naturgesetzes ist heute eine bekannte Sache. Die moderne 
Physik vermag also keinen triftigen Grund mehr für die Determiniertheit des Natur- 
geschehens ins Feld zu führen. Noch weniger hat dann aber nach Bavink die 
Biologie einen Grund, einen vom Laplaceschen Erkenntnisideal beherrschten 
starren Mechanismus im Sinne der alten Physik zu huldigen. Vielmehr habe die 
Biologie alle Ursache, der neuen physikalischen Lage die schärfste Aufmerk- 
'samkeit zu widmen, denn wahrscheinlich läge hier allein der Weg zur endlichen 
Lösung ihres bis dahin unlösbaren Form- und Regulationsproblems. — B. gibt 
hierfür folgende Gesichtspunkte: Wenn nach der Lehre der Statistik schon die 
anscheinend absolute Stabilität eines bestimmten chemischen Atoms oder Moleküls 
nur eine Täuschung ist, dann müssen Schwankungen im Sinne von Abweichungen 
im Durchschnitt bei hochkomplizierten molekularen Verkettungen (wie etwa beim 
Stärkekomplex usw.) nur um so sicherer zu erwarten sein, weil, wie die Kombinatorik 
lehrt, die Anzahl der Kombinationen und Permutationen mit wachsender Elementzahl 
ansteigen. Die Ermittlung möglichst eindeutiger Bestimmtheiten aus dem Durchschnitt 
des oft Wiederholten muß also hier (an der oberen Grenze) auf dieselben Schwierig- 
keiten stoßen, wie an der unteren Grenze (in der Setzung der einmaligen Elementar- 
'akte im Atom). Tatsächlich sind jene komplizierten Molekularverkettungen Komplexe. 
von nicht fest bestimmter Größe, wie die Erforschung ihres Feinbaues zeigt. Es ergibt 
sich, da die statistische Ordnungsregel im Sinne der Physik versagt, schließlich die Not- 
wendigkeit nach einem neuen Ordnungsschema für das biologische Geschehen sich um- 
zusehen und dieses nach den Regeln der ‚inneren‘ Wahrscheinlichkeit zu beurteilen, 
die die Gestaltpsychologie uns an die Hand gibt. Die darüber entwickelten Gedanken 
und die vom Verf. ausgesprochenen Vermutungen über die evtl. Anwendung auch der 

Mathematik auf die gestaltphysiologischen Probleme sind äußerst interessant und 
müssen im Text nachgelesen werden. — Ob die neue Physik die Möglichkeit wirklich 
 „schöpferischer‘‘ Entwicklung, wie B. meint, nur durch den Zugang zu einem neuen 
Indeterminismus freigibt, kann hier nicht erörtert werden. Hans Andre (Braunsberg). 

Ritter, Wm. E.: Why Aristotle invented the word Entelecheia. (Warum erfand 

Aristoteles das Wort Entelechie?) Quart. Rev. Biol. 7, 377—404 (1932); 9, 1—85 
(1934). 

an hat Driesch das aristotelische Wort Entelechie wieder in die neue 
Biologie eingeführt, mit ihm aber (wie er selbst zugesteht) einen anderen Begriff (näm- 
lich ganzmachender Kausalfaktor) bezeichnet als Aristoteles. Nun ist die Bedeutung 
des Wortes bei Aristoteles umstritten. Jaeger gibt ihm einen logisch-ontologischen, 

aber keinen biologischen Sinn. Verf. kommt zu einer anderen Auffassung. Das Wort 
(das weniger in den biologischen als in den physikalischen und metaphysischen Schriften 
des Stagiriten vorkommt) bedeutet hier immer eine Ganzheit (also nicht einen Zweck 
und noch weniger eine Kraft) als die Verwirklichung von Potentiellem, und zwar nicht 
„den Akt der Verwirklichung als solchen (der mit Energeia bezeichnet wird), sondern 
die vollendete Verwirklichung selbst, bei Lebewesen z. B. nach Vollendung der Onto- 
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genie; dabei bedeutet ‚„‚das Ganze“ nicht nur die körperlichen, sondern auch die see- 
lischen Formen. Nach Aristoteles wirkt das Ganze ebenso auf die Teile ein wie die 
Teile auf das Ganze (Gegensatz zu dem Atomismus, wie ja auch die jetzige Biologie 
wieder betont). Die Schwierigkeiten der Anwendung des Begriffes auf den Menschen, 
dessen Verstand von Aristoteles als eine Qualität besonderer, göttlicher Art gegen- 
über Empfindungen und Wille angesehen wurde, sind philosophie-geschichtlicher Art 
und werden daher hier nicht besprochen, ebensowenig die Schwierigkeiten bei der 
Anwendung auf das Universum. (Zur ganzen Frage sei noch hingewiesen auf die vom 
Verf. nicht zitierte Diss.: Hans Burchard, Der Entelechiebegriff bei: Aristoteles und 
Driesch. Münster i. W.1928, der zu dem gleichen Resultate kommt: Das Wort stammt 


von enteles echein und bedeutet den Zustand der Vollendung, den Begriff der Voll- 
kommenheit.) Balss (München). 


Castaldi, Luigi: L’ideale estetico nei eanoni anatomieo-artistici del rinaseimento. 
(Das ästhetische Ideal beim anatomisch-künstlerischen Kanon der Renaissance.) (Istit. 
Anat., Uni., Cagliari.) Seritti biol. 8, 267—294 (1933). 

Der kleine Aufsatz bringt eine Fülle wertvoller kunstgeschichtlicher Angaben, welche 
für ein Studium der menschlichen Proportionslehre von Bedeutung sind. Zahlreiche Künstler 
des 16. Jahrhunderts sannen über den Begriff der körperlichen Schönheit nach und versuchten 
eine klare Definition zu geben. Vor allem müssen die unter sich und in sich verschiedenen 
Glieder harmonisch proportional zueinander stehen, um schön zu wirken. Zahlreich sind 
Schriften.und Ansichten der damaligen Zeit über die Schönheit des Körpers. In der Antike 
bildeten die Ägypter einen Kanon aus, nach welchem der erwachsene Körper 19mal die Länge 
des Mittelfingers haben müsse oder 19mal den dritten Teil der Fußlänge. Polyklet gab 
dem Doryphoros eine Körpergröße von 7!/, Kopfgrößen, Lysipp seinem Apoxyomenos 
eine solche von 8 Kopfgrößen mit längeren und schlankeren unteren Gliedmaßen. Mit Giotto 
beginnt der Formenumriß dargestellter Körper deutlicher zu werden. Donatellos David 
ist die erste nackte Plastik der Renaissance. Lionardo da Vinci suchte ein Verstehen der 
menschlichen Proportion in der anatomischen Präparation der menschlichen Leiche zu ge- 
winnen in persönlicher Aufklärung durch den Anatomen Marcantonio dalla Torre in 
Pavia. Die Lehrer der Anatomie waren fürMichelangelo: Realdo Colombo; für Benvenuto 
Cellini: Guido Guidi und Berengario da Carpi; für Tizian: Andreas Vesalius. Eine 
der wichtigsten Prinzipien der Renaissance war die Darstellung der Individualität, jegliche 
Konvention wird abgestreift, die Asthetik baut auf der Wissenschaft auf. Von Lorenzo 
Ghiberti stammt die Einzeichnung der menschlichen Figur in ein Netz von Quadraten. 
Leon Battista Alberti sah in der Messung eine der wichtigsten Wege zur Darstellung, 
den Fuß nahm er als Modulus und teilte ihn in 10 Unterabschnitte, jeden dieser Unter- 
abschnitte wiederum in 10 kleinste Teile. Somit war er ein Vorläufer der modernen Anthropo- 
metrie. Zur Messung aller Proportionen verwandte er ein besonderes Instrument, den ‚De- 
finitor‘‘ mit Lotblei. In ähnlicher Weise verfuhr Leonardo da Vinci. Nach ihm kann der 
gerade aufrecht stehende Mensch mit horizontal gehaltenen Armen durch eine quadratische 
Figur umrissen werden; der mit gespreizten Beinen und etwas erhobenen Armen Dastehende 
wird. durch einen Kreis umrissen; Mittelpunkt ist die Schamgegend. Grundlegend und meß- 
technisch bis zur höchsten Genauigkeit durchgearbeitet sind die von Albrecht Dürer ent- 
worfenen Proportionsfiguren, in welchen die moderne Konstitutionslehre bereits die Longi- 
typen, Medio- und Brachytypen erkennen kann. Auch die verschiedenartigen Proportionen 
von Kindern, Männern, Frauen, Negern und ihre Abänderung bei der Bewegung wurden von 
Dürer studiert. Seine Ansicht war, daß man nicht zu einem Kanon vollendeter Schönheit 
gelangen kann, sondern nur eine vollendete menschliche Gestalt in der Vorstellung haben könne. 
Die Abhandlung schließt mit dem Hinweis auf die ästhetischen Studien von Firenzuola, 
der sich im wesentlichen! mit Proportionsstudien des weiblichen Körpers beschäftigt hat. 

W. Brandt (Köln). 

Maxia, Carlo: Tre lettere inedite riferentisi alla seoperta dei eorpuscoli del tatto. 
(3 unveröffentlichte Briefe, die sich auf die Entdeckung der Tastkörperchen beziehen.) 
(Istit. Anat., Unw., Cagliari.) Seritti biol. 8, 203—206 (1933). 

Es wird ein Brief von Oken an Pacini, ein Brief von Pacini an Pizzurni 
und ein Brief von Amici an Pacini abgedruckt. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

@ Heberer, Gerhard: Ernst Haeekel und seine wissenschaftliche Bedeutung. Zum 
Gedächtnis der 100. Wiederkehr seines Geburtstages. Tübingen: Franz F. Heine 1934. 
32 S. RM. 2.50. 


Als charakteristisch für diese Arbeit kann hervorgehoben werden, daß sie die 


3 


wissenschaftlichen Hypothesen Haeckels mit unseren heutigen Anschauungen kri- 
tisch vergleicht; die Resultate sind großenteils verblüffend, so die Gegenüberstellung 
von H.s Stammbaum des Menschen von 1866 mit der neuesten Darstellung Mollisons 
1933, die fast die gleiche ist. „Die Phylogenese der Tiere wurde in den Hauptzügen in 
den ersten Werken von Haeckel (soweit wir jetzt urteilen können) richtig erkannt“ 
(Sewertzoff 1931). — Besprochen werden die Hauptwerke: die „Monographie der 
Radiolarien‘ (1862) als erste Anwendung der Deszendenztheorie auf die Systematik, 
die „Generelle Morphologie‘ (1866) (deren Einteilung der Biologie allerdings verfehlt 
war, die aber das Arbeitsprogramm für ein halbes Jahrhundert der Forschung dar- 
stellte; bei der Beurteilung der biogenetischen Regel werden die zustimmenden Aus- 
sprüche von Sewertzoff, Naef und Plate zitiert); ferner die „Monographie der Kalk- 
schwämme‘“ (1872) mit ihrer Aufstellung der Gastraeatheorie (heute werden nur die 
' Spongien aus der Reihe der Gatsraeaden gestrichen), das „System der Medusen“ 
(1879—1881), „eine allgemeinere Bedeutung, die über den engeren Kreis der Spezial- 
wissenschaft hinausgreift, kommt ihr nicht zu“, die Bearbeitung der „Challenger Radio- 
larien“, „eine organisatorische Riesenleistung‘, schließlich die „Systematische Phylo- 
genie‘ (1894—1896). ‚Was ist von diesem gewaltigen Lebenswerk geblieben ? Schlecht- 
hin alles Wesentliche! In den Grundlagen hat es sich als unvergänglich erwiesen“. 
Dagegen hat H. auf die Entwicklung der Biologie im 20. Jahrhundert keinen Einfluß 
mehr gehabt. Balss (München). 


Schleip, W.: August Weismanns Bedeutung für die Entwicklung der Zoologie. 
Zu seinem hundertsten Geburtstag am 17. Januar 1934. Naturwiss. 1934, 33 
bis 41. 


@ Haberlandt, Gottlieb: Erinnerungen, Bekenntnisse und Betrachtungen. Berlin: 
Julius Springer 1933. 243 8. u. 8 Abb. RM. 9.60. 

Wenn der Altmeister der Botanik und Begründer der physiologischen Pflanzen- 
anatomie zur Feder greift, um seine Lebenserinnerungen niederzuschreiben, verspricht 
dies von vornherein ein interessantes Ergebnis. So ist denn auch dieses Buch Haber- 
landts, das neben seinem eigenen wechselvollen Lebenslauf viele bemerkenswerte 
Daten auch aus dem Leben anderer Botaniker enthält, gleichzeitig eine aus persönlichem 
Erleben heraus gestaltete Geschichte der modernen Botanik geworden. Die fesselnde 
Art der Darstellung und die Klarheit des Stiles machen die „Erinnerungen“ nicht nur 
für den großen Kreis der Schüler und Verehrer des Verf. wertvoll, sondern sollten darüber 
‚hinaus bei jedem Naturfreund Interesse finden. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Neuburger, Max: Rokitansky als Vorkämpfer der mechanistischen Forschungs- 
methode und der idealistischen Weltanschauung. Wien. klin. Wschr. 1934 I, 358 
bis 360. 

Die Entwicklung des großen Forschers als Philosoph führte ihn zur Erkenntnis, 
daß zwar die Materie allein genügende Aufschlüsse über die wirksamen Kräfte gewährt, 
und damit ergibt sich die Bedeutung der Naturwissenschaften für den Mediziner, aber 
sie allein kann das Rätscl des Lebens niemals lösen. So entsteht die Verbindung zwischen 
Realismus und idealistischer Weltanschauung. Letztere gibt dem Studium der Er- 
scheinungen einen gewissen Halt. Die Beziehungen zu Kant liegen auf der Hand. 
Den Abschluß bringt eine Würdigung der Betrachtungen Rokitanskys über die Soli- 
_ darität alles Tierlebens, besonders über die pessimistische Anschauung von der Soli- 
' darität des Leidens. Das Ganze ist ein glücklicher Versuch, den Menschen Roki- 
 tansky zu zeichnen, der immer hinter dem scheinbar unbeteiligten mechanistisch 

arbeitenden Forscher verborgen bleibt, um bei besonderem Anlaß um so glänzender 
in Erscheinung zu treten. Krauspe (Berlin). 


Wettstein, Fr. v.: Gedächtnisrede auf Carl E. Correns. Naturwiss. 1934, 2—8. 


Stubbe, Hans: Erwin Baur f. Z. indukt. Abstammgslehre 66, V—IX (1934). 
1* 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaltliche Photographie.) 


Turkewitsch, B. 6.: Neue Methodik zur Anfertigung der Korrosionspräparate 
des knöchernen Labyrinths der Säugetiere und Vögel. (Anat. Inst., Samarkand, U.8.8.R.) 
Fol. anat. jap. 11, 435—442 (1933). 


Als Verbesserung der vom gleichen Verf. 1931 vorgeschlagenen Korrosionsmethode mit 
einer Mischung von Dammaraharz und Wachs zur Erhaltung von Ausgußpräparaten der 
Labyrinthhohlräume folgt hier eine Methode zur Erzielung metallener Ausgußpräparate: 
1. Natürliche Maceration in Wasser, starke Spülung im Wasserstrahl (nicht kochen). 2. Ent- 
fernung des überflüssigen Knochens der Umgebung. 3. Untertauchen des Knochens in flüssiges 
leichtschmelzbares Metall; hierin verbleibt das Präparat über leichtem Feuer, bis alle Luft 
entwichen ist (1/,—1 Stunde) — danach langsames Erkalten. 4. Bevor die Erstarrung sich 
vollzogen hat, wird das Präparat herausgenommen, der anhaftende Metallklumpen mit Hilfe 
eines Messers entfernt und das Präparat von außen ganz von Metall befreit. 5. Nach voll- 


kommener Abkühlung überbringen in zur Hälfte mit Wasser verdünnter Salzsäure; nach Auf- 


lösung des Knochens abspülen im Wasserstrahl und unter dem binokularen Mikroskop Ent- 
fernung des Metalles, welches die Höhlen des spongiösen Knochens ausfüllte. Nur der Laby- 
rinthausguß mit zuführenden Nerven bleibt erhalten. Es wird nicht angegeben, welche der 
zahlreichen leichtschmelzbaren Metallegierungen den Vorzug verdient. (Vgl. diese Ber. 
19, 130.) de Burlet (Groningen). 


P) 


Hallpike, €. S.: X-ray control of decaleifieation in the histology of bone. (Röntgen- 


kontrolle für Entkalkung histologischen Knochenmaterials.) (Ferens Inst. of Otol., 
Middlesex Hosp., London.) _J. of Path. 38, 249—250 (1934). 

Gegenüber der Kontrolle durch Nadelstich oder chemische Reaktionen hat sich 
die 1908 von Herschel erstmals beschriebene röntgenologische Methode deshalb als 
die zuverlässigste erwiesen, weil kleine, noch kalkhaltige Bezirke in selbst großen 
Materialblöcken nicht übersehen werden können. Günther (Gießen). , 

Foster, L. V.: The correlation of mieroscope objeetives and eyepieces. (Die Be- 
ziehungen zwischen Mikroskopobjektiven und Okularen.) (Scient. Bureau, Bausch 
& Lomb Opt. Comp., Rochester, N. Y.) J. biol. photogr. Assoc. 2, 140—150 (1934). 

Verf. behandelt die Beziehung zwischen Mikroskopobjektiv und Okular an Hand einer 
Betrachtung über die Okulare und Objektive im allgemeinen und über die Okulare im be- 
sonderen. Die Okulare, deren Brennweiten so abgestimmt sind, daß sie etwa die Vergröße- 
rungen 5mal bis 25mal geben, haben allgemein die Aufgabe, das von dem Mikroskopobjektiv 
entworfene Zwischenbild noch einmal zu vergrößern. Sie sind in 2 Gruppen einteilbar. Die 
erste ist die negative Gruppe, bei der die Brennebene innerhalb der Linsen liegt. Die zweite 
ist die positive, bei der die Brennebene außerhalb der Linsen liegt. Bei’ der negativen kann ein 
Objekt durch das Okular nicht vergrößert abgebildet und betrachtet werden, was bei der 
positiven der Fall ist. Zu der ersten Gruppe gehören z. B. die Huygens-Okulare, zu der zweiten 
Gruppe gehören die Ramsdenschen, Kellnerschen und orthoskopischen Okulare. Der 
Charakter der Zwischenbilder der Mikroskopobjektive hängt von den Eigenarten der Objek- 
tive, Brennweite, numerische Apertur und Konstruktion ab. Da es immer angestrebt wird, 
das bestmöglichste Bild mit dem Mikroskopobjektiv zu erzeugen, legt man den größten Wert 
darauf, die sphärischen, die chromatischen, die Zonen- und die Koma-Fehler auf ein Mindest- 
maß zu beschränken. Die Bildwölbung jedoch läßt sich bei dieser besonders guten Behebung 
der anderen Fehler nicht voll beheben und man muß sie schon mit in Kauf nehmen. Die 
Frontlinsen sind bei den starken Mikroskopobjektiven halbkuglige Einzellinsen, nur bei den 
schwachen sind es verkittete Doppellinsen. Konstruiert man die nachfolgenden Linsengruppen 
nun so, daß sie die obengenannten Fehler bestens beseitigen und die sphärischen, chromatischen, 
Koma- und Zonenfehler der Frontlinse auf ein Minimum beschränkt werden, so ist immer eine 
gewisse chromatische Differenz der Vergrößerungen vorhanden. Diese bestmöglichst aus- 
zugleichen, ist nun die Aufgabe, welche dem Okular zufällt. Wie dieses die 3 Typen von 
Okularen, die Huygens-, die Hyperplan- (auch Komplanat-, Periplant- und Periskop genannt) 
und die Kompensationsokulare diese Aufgabe lösen, wird hier gezeigt. Das Huygensche 
Okular besteht aus zwei unachromatischen Linsen, die zusammen ein achromatisches System 
ergeben, weil die Summe der Brennweiten dividiert durch 2 gleich dem Abstand der beiden 
Linsen ist. Die Achromasie wird nicht vollständig durchgeführt, sondern die Brennweite für 
Blau ist etwas länger als für Rot. Hierdurch wird durchschnittlich eine sphärische Unter- 
korrektion des Okulares mit etwa 0,25% erreicht, so daß ein Achromat von 16 mm Brenn- 
weite voll ausgeglichen wird. Bei den starken Achromaten langt diese Kompensationswirkung 
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des Huygenschen Okulars nicht aus, so daß man besser die sogenannten hyperplanatischen 
Okulare verwendet. Diese Okulare haben eine achromatische Augenlinse, die folgende zwei 
Funktionen hat. Erstens hat sie eine entgegengesetzte chromatische Differenz der Ver- 
größerungen wie das Objektiv, und zweitens bringt sie eine Überkorrektion der Bildfeld- 
krümmung hinein. Daher geben diese Okulare mit den starken Achromaten und den schwachen 
Apochromaten eine fast ausgeglichene chromatische Differenz der Vergrößerung. Dagegen 
sind sie nicht mit den schwachen Achromaten zu verwenden, da sie hier Farbensäume ergeben 
und ihre Überkorrektion der Sehfeldkrümmung sich ungünstig auswirkt. Die Kompensations- 
wirkung ist 0,8%, so daß die chromatische Differenz der Vergrößerung bei den starken Achro- 
maten fast vollständig ausgeglichen wird. Die Kompensationsokulare gehen noch einen Schritt 
weiter in bezug auf Behebung der chromatischen Differenz der Vergrößerung. Sie haben 
eine Kompensationswirkung von 1,5%, dieses gibt mit einem Apochromaten von 4 mm Brenn- 
weite ein vollkommen einwandfreies Bild. Das Ramsden- und das Kellner-Okular sind 
nur mit schwachen Objektiven mit Nutzen anzuwenden, versagen jedoch mit den starken 
Systemen. Guido G. Reinert (Jena). 


Fitz, &. W.: A miero-manipulator for pure eulture and mierochemical work. 
(Ein Mikromanipulator für Reinkultur- und Mikrochemiearbeiten.) Science (N. Y.) 
1934 I, 233—234. 


Für die Herstellung von Einzellkulturen und für mikrochemische Arbeiten mit dem Mikro- 
manipulator ist besonders das leichte und schnelle Hantieren der Instrumente von Wichtigkeit. 
Verf. beschreibt eine für diese Zwecke besonders angepaßte Form seines Mikromanipulator. 
Der eigentliche Manipulator, dessen Feinbewegungen durch Differentialschrauben ausgeführt 
werden, wird auf ein Stativ gesetzt, welches 3 zueinander senkrecht stehende Bewegungen 
auszuführen gestattet. Als Übertragungsmechanismus dienen Hebel. Um eine einmal gesuchte 
Binstellung des Werkzeuges immer wieder erhalten zu können, sind für die Bewegungen ver- 
stellbare Ausschläge vorgesehen. Für den schnellen und leichten Wechsel der Pipetten hat 


Verf. außerdem noch einen besonderen Pipettenhalter konstruiert, der das Werkzeug in einer 


federnden Zange klemmt, und noch eine zusätzliche Grobverstellung hat. Guido @. Reinert. 


Meyer, E.: Ein einfacher, selbstherstellbarer Thermohygrostat mit innerer Luft- 


- zirkulation. (Zweigstelle d. Biol. Reichsanst., Kiel.) Z. angew. Entomol. 20, 624—635 


1934). 
Zweck der Konstruktion ist, einen Apparat zu schaffen, welcher außer der Temperatur 
auch die Feuchtigkeit von Zuchtgefäßen mit Pflanzenteilen ‚konstant hält. Der Apparat, 
konstruiert nach dem Prinzip von Friederichs-Steiner (vgl. diese Ber. 1%, 259), ist ein 
Holzkasten mit Insuliteplatten, der im Innern durch Sperrholzplatten abgeteilt ist in den 
eigentlichen Zuchtraum (60:45:35 cm) sowie in 3 sog. Windkanäle über, unter und rechts 
vom Zuchtraum. Durch einen kleinen, elektrisch angetriebenen Propeller wird die Luft im 
ganzen Apparat umgewälzt derart, daß sie aus dem Zuchtraum in den oberen Windkanal 


gesaugt wird, wo sie durch elektrische Widerstandserhitzer erwärmt wird. Von da aus gelangt 


sie in den unteren Kanal, wo über Krystallisierschalen mit für Hygrostaten geeignetem Salz- 
brei die Befeuchtung erfolgt. Durch besondere Öffnungen tritt dann die erwärmte und be- 


- feuchtete Luft in den Zuchtraum zurück. Für die Thermoregulierung (Temperatur-Konstanz 


-+0,5°) dient ein einfacher Thermoregulator, eine einfache Thermosicherung und ein 4 V-Relais. 
Feuchtigkeiten zwischen 65 und 70% konnten konstant gehalten werden. Als Zuchtgefäße 


dienen offene , auf beiden Seiten mit Mull oder Gaze abgebundene Glaszylinder, die von der 


erwärmten und feuchten Luft durchströmt werden. Herstellungskosten des Apparates (ohne 
Motor und Akkumulatoren) etwa 100 RM. Der sehr ausführlichen Darstellung sind 7 Abbil- 


- dungen und 1 Thermogramm beigegeben. Eichler (Dresden). 


Waksman, Selman A., and €. A. Reneger: Artificial manure for mushroom produc- 


"tion. Mycologia (N.Y.) 26, 3845 (1934). 


Altenburg, Edgar: A new method of etherizing Drosophila in mass. (Eine neue 


Methode, um Drosophilas in Massen zu ätherisieren.) (Rice Inst., Houston.) Amer. 
_ Naturalist 68, 191—192 (1934). 


Y 


Der Verf. empfiehlt, die Zuchtgläser mit den Fliegen mit der mit Watte verschlossenen 


Öffnung nach unten in einen größeren Behälter, der bis 200 Zuchtgläser fassen kann, zu packen. 
Zwischen die Gläser sind einige — pro 10 Zuchtgläser etwa 1 — Wattebäusche mit einigen 


Tropfen Äther zu bringen. Der Behälter ist mit einem gut schließenden Deckel zu versehen. 


Eintritt der Narkose nach etwa 10 Minuten, Dauer im Behälter 2 Stunden, außerhalb !/, bis 
 ı/, Stunde. Keine Schädigung der Fliegen. Kröning (Göttingen). 


Blanchard, Frank N., and Ethel B, Finster: A method of marking living snakes 


- for future recognition, with a discussion of some problems and results. (Eine Methode 
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zur Kennzeichnung lebender Schlangen; einige Probleme und Ergebnisse.) (Biol. 


Stat. a. Zool. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Ecology 14, 334—347 (1933). 
Die durch Abbildungen erläuterte Kennzeichnung erfolgt durch Herausschneiden eines 
Stückes aus bestimmten Schwanzschuppen. Es bleiben dabei Narben zurück, an denen das 
Tier wieder erkannt werden kann. Es wurden 811 im Freien gefangene Schlangen und einige 
hundert im Laboratorium geborene Junge wieder ausgesetzt. Die Versuche wurden an 
7 Schlangenarten angestellt, besonders an Thamnophis sirtalis und Natrix sipedon. Von 
letzteren Arten wurden in späteren Jahren 6—8% wieder gefangen. Die Wanderungen der 
Tiere sind nicht vorherzusehen und können gelegentlich ausgedehnt sein. Bei den genannten 
Arten nimmt die Größe von jungen Tieren in einem Jahr ungefähr um 30—-40% bzw. um 50% 
zu und bei älteren Tieren um ungefähr 5 bzw. 15%. Wilhelm Neumann (Würzburg)., 


Peters, H. B.: Über die Zucht der Kanincheneule (Speotyto eunieularia). Vögel 


ferner Länder 7, 60—64 (1933). 

Obwohl sich das Paar seit 1928 im Zoo zu Sofia befindet, schritt es 1932 erstmalig zur 
Brut. Verf. beschreibt den Unterkunftsraum und die von ihm angelegte Nisthöhle, die auch 
sofort angenommen wurde. Während der Brutzeit waren die Eulen leicht erregbar und angriffs- 
lustig. Eintragen von Nistmaterial erfolgte kaum. Die 4 Eier wurden im Abstand von je 
2 Tagen gelegt und schon vom ersten Ei an (14. V.) bebrütet. Die Brutdauer konnte nur 
ungenau ermittelt werden und muß zwischen 24 und 28 Tagen liegen. Nach 3 Wochen ver- 
ließen die beiden ausgekommenen Jungen erstmals gelegentlich die Nisthöhle, um sich zu 
sonnen. Die letzten Spuren ihres Jugendkleides verschwanden Ende August. W. Banzhaf. 


Peters, H. B.: Über die Zucht der Kanincheneule (Speotyto eunieularia). II. Vögel“ 


ferner Länder 8, 5—10 (1934). 

Verf. berichtet über eine neuerliche, allerdings erfolglose Brut der Kanincheneule im Zoo 
zu Sofia. 6 Eier wurden gelegt, die aber unbefruchtet waren. Das 1. Ei verschwand nach 
erfolgter Numerierung trotz aller dabei beobachteten Vorsicht, ebenso weitere 4 Eier nach 
mehrwöchiger Bebrütung. Das letzte maß 24 x 27 mm. Auch dieses Nest wurde wieder mit 
großer Erregung verteidigt; hierbei kehrten 6 Phasen der Nestverteidigung regelmäßig wieder, 
von denen die 3. und 4. im Bild festgehalten sind. Eine ununterbrochene 36stündige Be- 
obachtung ergab, daß das Brutgeschäft hauptsächlich Sache des Weibchens ist; das Männchen 
löst nur ab oder bringt Futter. Das Verhalten der Gatten während dieser Beobachtungszeit 
ist in einer graphischen Darstellung ausführlich dargelegt. W. Banzhaf (Stettin). 


DemjaSev, M.: Eine vervollkommnete Falle für Nager. (Ustangan. Antipest- 
laborat., Staatsinst. f. Mikrobiol. u. Epidemiol. d. Süd-Ostens RSFSR, Saratov.) Vestn. 


Mikrobiol. 12, 211—212 u. dtsch. Zusammenfassung 212 (1934) [Russisch]. 
Beschreibung einer (in der Antipestpraxis erprobten) Fallenkonstruktion zum Fang | 
völlig unversehrter (für Experimente und Untersuchungen besonders geeigneter) Mäuse. Das | 
Wesentliche an der Falle, die durch einige Skizzen veranschaulicht wird, ist eine Kammer | 
mit Watte und Futter — ein Prinzip also, das schon von verschiedener Seite Verwendung | 
gefunden haben dürfte. Helmut Schaefer (Görlitz). 


Barleben jr., Karl A.: The miniature camera in seientifie photography. (Die 
Kleinkamera in der wissenschaftlichen Photographie.) J. biol. photogr. Assoc. 2, 157 
bis 166 (1934). 


Nachdem sich die Kleinkamera allgemein eingeführt hat und in vielen Fällen ihre Über- 
legenheit gegenüber den großen Apparaten erwiesen hat, wurde sie auch in der Wissenschaft 
für die verschiedensten Spezialaufgaben angewandt. Verf. geht von der Leica aus und beschreibt 
die Handhabung dieser Kleinkamera mit den verschiedenen Hilfsapparaten zur Photographie 
von Operationen, zur Mikrophotographie, zur Reproduktion und zur Herstellung kleiner Dias | 
von Röntgenfilmen. Alsdann erwähnt er noch die verschiedenen auswechselbaren Objektive, | 
die der Kamera die große Anpassungsfähigkeit für die verschiedensten Aufgaben geben. | 

Guido @. Reinert (Jena). 

Kingery, H. M.: Inexpensive motion photomierography. (Eine kleine mikrokine- | 
matische Apparatur.) (Dep. of Anat., School of Med., Univ. of Colorado, Denver.) | 
J. biol. photogr. Assoc. 2, 130—140 (1934). | 

Verf. beschreibt eine Schmalfilmapparatur, die besonders einfach und handlich ist. Ver- 
wendet wird ein Kinekodak ‚A‘ mit einem zwischen Mikroskop und Kamera eingeschalteten | 
Beobachtungsaufsatz, der das Licht so aufteilt, daß etwa 90% auf den Film und der Rest 
in das Auge des Beobachters gelangen. Der Antrieb erfolgt von Hand. Die Kamera wird an. 
einem festen Stativ mit schwerer Grundplatte befestigt. Die ganze Apparatur wird auf 2 ge- . 
trennte Tische aufgestellt, damit die Erschütterungen der Kamera nicht auf das Mikroskop 
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übertragen werden. Kamera und Lampe stehen auf dem einen Tisch, Mikroskop und Wärme- 
schrank (für lebende Kulturen) auf dem anderen. Ein einfacher Wärmeschrank läßt sich so 
herstellen, daß man einen Karton von geeigneter Größe mit den für die Betätigung der Stell- 
schrauben notwendigen Öffnungen versieht und so über das Mikroskop stülpt, daß der Tisch 
innerhalb des Raumes, der durch den Karton gebildet wird, zu stehen kommt. Als Heizquelle 
wird eine Glühlampe benutzt. Als Lichtquelle dient eine 100-Watt-Niedervoltlampe, die für 
schwache und mittlere Vergrößerungen bei Hellfeldaufnahmen ausreicht. Für Dunkelfeld- 
aufnahmen wird eine 1000-Watt-Projektionslampe benutzt. Mit der Kamera lassen sich Zeit- 
raffer- und Zeitlupenaufnahmen bis zu einer Frequenz von 64 Bildern machen. Als Film hat 
Verf. den normalen panchromatischen und den Kodak-SS-Film benutzt. Die Kosten der 
Apparatur belaufen sich nach Angaben des Verf.s auf etwa 150—225 Dollar. Der Schmalfilm 
ist nach Ansicht des Verf.s für viele Zwecke ausreichend und kann überall da angewandt 
werden, wo die Bilder nicht vor einem allzu großen Auditorium gezeigt werden sollen. Der 
Schmalfilm kann besonders bei Studienarbeiten und Analysen von Bewegungsvorgängen vor- 
teilhaft Verwendung finden, dagegen ist er nicht für Lehrfilme, die großen Auditorien gezeigt 
werden sollen, geeignet. Guido @. Reineri (Jena). 


Opps, Franeis A.: A new camera box for the photography of gross pathological 
speeimens. (Ein neuer Beleuchtungskasten für die Photographie großer pathologischer 
Objekte.) (Eugene Littauer Mem. a. Fulton County Laborat., Nathan Littauer Hosp., 
@Gloversville, N. Y.) J. biol. photogr. Assoc. 2, 151—156 (1934). 

Verf. erläutert an Hand von Bildern einen Beleuchtungskasten, mit dem es möglich ist, 
‘von großen Objekten gutbeleuchtete reflexfreie Aufnahmen zu machen. An 2 Seitenwänden 
eines nach vorn zu öffnenden Kastens, der oben eine Öffnung für den Einblick der Kamera 
hat, befinden sich je 5 Mattglasbirnen von 100 Watt hinter einer Mattscheibe, die die Birnen 
nach dem Objekt hin abschließen. Als Kamera wird eine solche mit doppeltem oder drei- 
fachem Auszug benutzt. Als Objektiv gebrauchte der Verf. ein Tessar 1 : 4,5. Es ist wichtig, 
daß die Farben des Objekts gut erhalten bleiben, weswegen Verf. eine besonders sorgfältige 
Fixierung empfiehlt. Guido G. Reinert (Jena). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Sumwalt, Margaret, W. R. Amberson and Eva Michaelis: Faetors concerned in 
the origin of eoncentration potentials across the skin of the frog. (Faktoren, welche 
auf die Entstehung eines Konzentrationspotentiales durch die Froschhaut von Einfluß 
sind.) (Dep. of Physiol., School of Med., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, Dep. of 
Physiol., Univ. of Tennessee, Knozville a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 


J. cellul. a. comp. Physiol. 4, 49—59 (1933). 

Amberson und Klein (vgl. diese Ber. 9, 539) fanden an der Froschhaut in mit 
Natriumacetat gepufferten Lösungen, daß der p4-Wert für den Umkehrpunkt des Kon- 
zentrationspotentials und den der Elektroendosmose durch die Haut sich um etwa 0,2 
voneinander unterscheiden. Am Chorion des Funduluseies fand dagegen Sumwalt 
(vgl. diese Ber. 25, 689) unter Berücksichtigung des Diffusionspotentiales für beide 
Umkehrpunkte einen identischen p„-Wert. Um nun die Bedeutung eines solchen 
Diffusionspotentiales bei der Froschhaut aufzufinden und so den Unterschied zwischen den 
"beiden biologischen Objekten aufzuklären, wurden die folgenden Untersuchungen ausgeführt. 
Es wurde zu diesem Zweck das freie Diffusionspotential und das Membranpotential durch die 
Froschhaut gemessen. Geprüft wurden K-, Na-, Li- und Ca-Acetat von gleicher py-Zahl; 
die Lösungen unterschieden sich nur durch die Kationen und das Diffusionspotential vonein- 
ander. Spielt beim Konzentrationspotential ein Diffusionsanteil eine Rolle, so müssen gleich- 
artige Kurven für das Membranpotential gefunden werden, die nur voneinander durch den 
Wert des Diffusionspotentials verschieden sind. Dies wurde tatsächlich gefunden. In dem 
untersuchten py-Bereich von 4,5—5,8 spielt daher das Diffusionspotential eine Rolle; bei 
Pu — 5,4 wird der isoelektrische Punkt der dominierenden Hautschicht erreicht und es ist 
dann das Diffusionspotential das alleinige Element des Membranpotentials. Bei anderen 
“Pu-Werten ist es zusätzlicher Faktor. Am Schluß der Arbeit werden verschiedene Punkte 
ausführlich diskutiert, die bei der Messung berücksichtigt werden müssen: die Asymmetrie 
der Haut, die teilweise Abhängigkeit des Hautpotentials vom osmotischen Druck des Mediums 
und .der zeitliche Gang des Hautpotentials. F. Scheminzky (Wien). 


Keller, Rudolf: Paradoxe Salzpolarität in Gegenwart von Kolloiden. (Zool. Inst., 
Dtsch. Univ. Prag.) Kolloid-Z. 66, 205—211 (1934). 


Verf. bespricht an Hand älterer und neuerer Literatur die 2 Gruppen von Salzen (die 
schon lange unter den Namen: Ionenreihen, Ionenantagonismus, Gewebe- und Säftesalze be- 
kannt sind), die sich — in großer Verdünnung in der lebenden Zelle — durch entgegen- 
gesetzte elektrische Ladung unterscheiden. Hans Freytag (Brünn)., 

Negelein, Erwin, und Waltraut Gerischer: Direkter spektroskopischer Nachweis 
des sauerstoffübertragenden Ferments in Azotobaeter. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zell- 
physiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 268, 1—7 (1934). 

Die Eigenschaften des sauerstoffübertragenden Ferments konnten ursprünglich nur durch 
Hemmungsreaktionen und photochemische Messungen bestimmt werden. Warburg und 
Mitarbeiter haben später das sauerstoffübertragende Ferment neben Cytochrom spektrosko- 
pisch in Essigbakterien nachgewiesen. In der vorliegenden Arbeit erfolgt der spektroskopische 
Nachweis in Azotobakter. Es wurde dieses Versuchsmaterial gewählt, weil die Sauerstoff- 
zehrung von Azotobakter sehr groß ist. Pro Milligramm Trockengewicht und Stunde werden 
von Azotobakter bis zu 2000 cmm Sauerstoff verbraucht. Die Bakterien wurden bei 23—25° 
gezüchtet. Für den spektroskopischen Nachweis eignete sich eine 32stündige Kultur am 
besten. Ältere Kulturen werden braun und sind deshalb für spektroskopische Untersuchungen 
ungeeignet. Die Versuchsanordnung lehnt sich an die Methode an, die für die spektroskopische 
Untersuchung der Essigbakterien verwendet wurde. Zwei gleiche Quarztröge mit planparal- 
lelen Fenstern, 3 ccm Schichtdicke, ‚diente zur Aufnahme der Bakteriensuspension. Mit einer 
Niedervoltmetallfadenlampe (15 Volt, 11 Amp.) wurde bestrahlt, und die Beobachtung er- 
folgte mit dem Handspektroskop von Schmidt und Haensch. Unter anaeroben Bedingungen 
sieht man 3 Absorptionsbanden, nämlich die 2 grünen Cytochrombanden (550 und 563 mu) 
und eine Bande im Rot (632 mu). Die langwellige Komponente des Cytochroms (605 mu) 
fehlt hier ebenso wie bei den Essigbakterien. Nach Zutritt von Sauerstoff verschwinden alle 
3 Banden, es erscheint eine einzige im Rot bei 647 mu. Bei Sättigung der Zellsuspension 
mit Kohlenoxyd treten die beiden grünen Cytochrombanden wieder auf, während die Bande 
von 632 mu nach 637 mu sich verschiebt. Blausäure bewirkt das Verschwinden der sonst 
unter aeroben Verhältnissen vorhandenen roten Bande bei 647 mu. Die beiden Cytochrom- 
banden bleiben dabei unverändert bestehen. Enthält der Gasraum über der Bakteriensuspen- 
sion ein Gasgemisch von 21 Vol.-% Sauerstoff in Kohlenoxyd, so tritt nicht die Absorptions- 
bande im Rot bei 647 mu auf, sondern die Bande bei 637 mu (CO-Verbindung der Ferroform 
der Eisenverbindung I), und die beiden Cytochrombanden bleiben bestehen. Das Gasgemisch 
zeigt die gleichen Erscheinungen, als ob sich in dem Gasraum Kohlenoxyd allein befinden 
würde, d.h. die Sauerstoffwirkung ist gehemmt. Es ist in besonderen Versuchen die Sauer- 
stoffatmung manometrisch bestimmt worden. In einer Atmosphäre, bestehend aus 10% Sauer- 
stoff und 90% Kohlenoxyd, beträgt die Hemmung der Azotobakteratmung 52%. Im 
Gegensatz zu Essigbakterien ist die Lichtwirkung (Röhrenlampe, 100 Watt, in 5em Ent- 
fernung) auf die kohlenoxydgehemmte Atmung bei Azotobakter klein. Als Gesamtresultat 
der Versuche ergibt sich für die Azotobakteratmung das Schema: 


a 1 2 2 3 3 
O0, — Ferro > Ferri — Ferro > Ferri —> Ferro —- Ferri 
&-Bande &-Bande «&-Bande ? &-Bande a ? 
bei 632 mu bei 647 m« bei 563 mu bei 550 ma 


Eisenverbindung 1 ist das sauerstoffübertragende Ferment. Eisenverbindungen 2 und 3 sind 
die beiden Komponenten des Cytochroms. Die Ferroform der Eisenverbindung 1 wird durch 
Sauerstoff zur Ferriform oxydiert, Kohlenoxyd verbindet sich mit der Ferroform, weshalb die 
a&-Bande von 632 nach 637 mu sich verschiebt. Es reagiert die Blausäure mit der Ferriform 
der Eisenverbindung 1, wodurch die Bande 647 mu zum Verschwinden gebracht wird, ohne 
daß eine neue Absorptionsbande auftritt, was dem Verhalten der Hämine in vitro entspricht. 
Sauerstoff, Kohlenoxyd und Blausäure reagieren mit den Eisenverbindungen 2 und 3 nicht. 
Nach Blockierung der Ferroform von Eisenverbindung 1 durch Kohlenoxyd oder ihrer Ferri- 
form durch Blausäure können die Ferriformen der Eisenverbindungen 2 und 3 noch reduziert, 
aber nicht mehr oxydiert werden. Trotz Sättigung mit Sauerstoff treten dann die Banden 
der Ferroform von Eisenverbindungen 2 und 3 auf, d. h. die unveränderten Cytochrombanden 
(563 und 550 mu). Zum Unterschied der Essigbakterien treten Blausäure und Kohlenoxyd 
in Azotobakter mit der Ferri- bzw. Ferroform derselben Eisenverbindung in Reaktion. Auch 
in der Lage der Fermentbanden zeigen die beiden Bakterienarten Unterschiede. Die «-Bande 
der Ferroverbindung 1 der Essigbakterien liegt im Gelb (589 mu), die von Azotobakter im 
Rot (632 mu). Derartig weit im Rot auftretende &-Banden haben z. B. die Ferro-Phäophorbide, 
die auch mit Kohlenoxyd reagieren. E. Fischbach (München). 


King, Earl Judson, Helen Stantial and Margery Dolan: The biochemistry of silieie 
acid. II. The presence of siliea in tissues. (Die Biochemie der Kieselsäure. II. Die 
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Anwesenheit von Kieselsäure in Geweben.) (Dep. of Med. Research, Banting Inst., 
Univ., Toronto.) Biochemic. J. 27, 1002—1006 (1933). 

. „ Die colorimetrische Methode von King und Stantial [vgl. Biochemic. J. 2%, 990 (1933)] 
wird zur Bestimmung der Kieselsäure in biologischem Material herangezogen. Kieselsäure 
wird in merklichen Mengen durch die Nieren ausgeschieden, und zwar enthält der Urin von 
fleisch- und allesfressenden Tieren weniger SiO, als der von pflanzenfressenden. Es wurden 
gefunden im Harn von: Mensch 0,7—2,2, bei Silikose 0,6—-6,6, Hund 0,9—2,7, Ratte 3,0—5,7, 
Katze 0,3—0,8, Kaninchen 7,2—27,2, Meerschweinchen 8,2—28,6, Schaf 11,9—17,2 mg in 
100 cem. Bei kieselsäurereicher Nahrung (ganze Körner) zeigten Kaninchen eine höhere 
SiO,-Konzentration im Harn (8,5—34,3 mg in 100 ccm) als bei kieselsäurearmer (0,7—5,6 mg 
in 100 ccm). Die Kieselsäurewerte im Blut werden von den Autoren nur etwa !/,, so hoch 
gefunden wie z, B. von Kraut. Bei Minenarbeitern nach Silicosis waren die Werte 0,6—1,8 mg 
SiO, auf 100 ccm Vollblut. Embryonalgewebe enthält kleine, aber deutliche Mengen Kiesel- 
säure. Von ausgewachsenem Gewebe enthalten Leber, Milz und Niere nur geringe Mengen 
SiO,, mehr findet sich in der Lunge (um 100 mg auf 100 g trockenes Gewebe). Bei Personen, 
die Gesteinsstaub ausgesetzt sind, liegen die SiO,-Werte in der Lunge weit höher. 

v, Falkenhausen (Zürich). , 
King, Earl Judson, and Viola Davidson: The biochemistry of silieie acid. IV. 
Relation of silica to the growih of phytoplankton. (Die Biochemie der Kieselsäure. 
IV. Beziehung der Kieselsäure zum Wachstum des Phytoplankton.) (Dep. of Med. 
‚Research, Banting Inst., Univ., Toronto.) Biochemie. J. 27, 1015—1021 (1933). 
Zusatz von Kieselsäure zu Kulturlösungen, die bereits reichlich Nährsalze enthielten, 
bewirkte eine mit der Menge des Silikats zunehmende Vermehrung des Wachstums von Di- 
atomeen bis zur Grenze von etwa 100 mg Kieselsäure pro Liter. Höhere Konzentrationen 
scheinen eher schädlich zu wirken. Während des Wachstums nimmt die im Wasser gelöste 
SiO, sehr stark ab. Nach dem Absterben der Kulturen nimmt die gelöste Kieselsäure wieder 
zu, Die Zunahme der Kieselsäure ist bei der Autolyse der mit Chloroform gesättigten 
Diatomeensuspensionen größer als bei zuvor gekochter Suspension. Die Möglichkeit eines: 
bei der Wiederauflösung der Kieselsäure mitwirkenden Enzyms wird diskutiert. 
v. Falkenhausen (Zürich). , 


Pruess, L. M., E. €. Eichinger and W. H. Peterson: The chemistry of mold tissue. 
III. Composition of certain molds with special reference to the lipid content. (Die 
Chemie der Pilze. III. Die Zusammensetzung einiger Pilze mit besonderer Berück- 
sichtigung der Lipoide.) (Dep. of Agrieuli. Chem. a. Agricult, Bacteriol., Unw. of 
Wisconsin, Madison.) Zbl. Bakter. II 89, 370—377 (1934). | 

Von 24 Pilzen (Penicillium, Aspergillus und Paeciliomyces varioti) werden Rohfett, 
Eiweiß, Kohlehydrate und Steringehalt untersucht. Die mit Isopropyläther extrahierbaren 
Substanzen betragen etwa 1—20% (durchschnittlich 6—-8%) des Trockengewichtes. In 
manchen Fällen bestehen sie zu einem großen Teil aus freien höheren Fettsäuren (bis zu 73%, 
ber. als Ölsäure). Für das Fett von Asp. sydowi wird eine genauere Analyse gegeben. Auf 
natürlichen organischen Medien (Glykose-Malzextrakt) ist der Fettgehalt höher als auf einem 
synthetischen Glykose-Salzmedium. Es werden endlich die Zusammenhänge zwischen Eiweiß-, 
Kohlehydrat- und Fettgehalt besprochen. (II. Norman, vgl. diese Ber. %%, 380.) 

H. Wenzl (Wien)., 


Arasimovie, V.: Biochemische Studien an Kürbissen. Trudy prikl. Bot. i pr. III 
Physiol., Biochem. a. Anat. of Plants Nr 1, 73—99 u. engl. Zusammenfassung 100 
bis 101 (1933) [Russisch]. 


Bei Cucurbita maxima, C. pepo und C. mixta tritt in Gegensatz zur Melone und Wasser- 
melone gegen Ende des Reifungsprozesses keine allmähliche Steigerung des Zucker- 
gehaltes ein. Völlig ausgereifte Früchte enthalten 3—7,5% Zucker, vor allem Glykose, weniger 
Fructose. Das Ausbleiben einer Anreicherung von Zucker muß auf die Überführung großer 
Mengen in Stärke und auf den Übergang von Kohlehydraten in die Samen bezogen werden. 
Sucrase und Katalase bewahren ihre hohe Aktivität nur bis zu den ersten 2—3 Wochen der 
Reifung. In den Samen geht mit zunehmender Reifung der Abnahme des Zuckergehaltes ein 
Anstieg des Gehaltes an Eiweiß und an ätherischem Öl parallel. So betrug bei ©. pepo am 
45. und 74. Tage der Ölgehalt der Samen rund 51%, der Eiweißgehalt rund 36%. Die absoluten 
Mengen waren etwa verdoppelt. Bei den Samen steigt die Jodzahl, während die Säurezahl 
von 6,3 bei 25 Tage alten Samen auf 0,3 bei reifen sinkt. Wenn die Samen auf Öl verarbeitet 
werden sollen, sind die Früchte möglichst spät zu ernten. H. Vollmer (Breslau)., 


Tukey, H. B., and E. L. Green: Gradient composition of rose shoots irom tip to 
base. (Gefälle der chemischen Zusammensetzung in Rosensprossen von der Spitze zur 
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Basis.) (New York State Agrieult. Exp. Stat., Geneva a. U.S. Dep. of Agricult., Washington.) 
Plant Physiol. 9, 15”—163 (1934). 

Verwendet wurden einjährige Pflanzen von Rosa multiflora. Gegen die Spitze 
der Stecklinge nehmen zu: der Wassergehalt, Gehalt an Aschensubstanzen und Stick- 
stoff, während sich die Stärke umgekehrt mehr gegen die Basis anhäuft. Die Stärke 
findet sich zunächst (also in der Spitzenregion) im Holzparenchym, weiter unten auch 
in Markstrahlen, Rinde und Mark. Spärlicher tritt sie im Phloem und Cambium auf. 
Bei starker Stickstoffdüngung nimmt der Wassergehalt, der Gehalt an Aschensubstanz 
und an Stickstoff zu. W. Zimmermann (Tübingen). 

Javillier, M., et Y. Colin: Etudes sur le dosage des prineipes imme&diats phosphor6s 
des vegötaux en vue de recherehes de physiologie vegetale. (Studien über die Bestim- 
mung reiner Phosphorverbindungen der Pflanzen im Hinblick auf pflanzenphysiologi- 
sche Untersuchungen.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 15, 1552—1562 (1933). 

Es wird über methodische Untersuchungen berichtet, die sich besonders mit der Trennung 
der Phosphorverbindungen durch fraktionierte Extraktion und den besonderen Bedingungen 
der quantitativen Bestimmung der einzelnen Fraktionen (Phosphatide, Phosphorproteide, 


Phytine, Mineralphosphate) befassen, ausgeführt an Weizen- und Linsenkörnern. 3 
@. Kerstan (Halle a.d.S.). 

Chaze, J.: Un nouvel exemple d’exsudation et de volatilisation des alcaloides chez 
les vegötaux. (Ein neues Beispiel für die Ausscheidung und Verflüchtigung von. 
Alkaloıden bei Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 1148—1150 (1933). ü 

Das Coniin ist wie das Nicotin, dem es auch chemisch und pharmakologisch nahesteht, 
eine flüssige, bei Zimmertemperatur allmählich verdunstende Base. Verf. hatte früher die Aus- 
scheidung des Nicotins und der Lupinenalkaloide aus der Pflanze nachgewiesen. Es konnte 
nunmehr gezeigt werden, daß das Coniin vom Schierling ebenfalls ausgeschieden wird. Der 
Nachweis erfolgte mit dem stark verdünnten Reagens von Bouchardat und wurde mit den 
Reagenzien nach Herder, Mayer, Dragendorff, mit Br-Dämpfen und der Gegenprobe 
nach Errera kontrolliert. Das Reagens von Bouchardat dringt allgemein nur langsam 
in die Gewebe des Schierlings ein. Bei der Behandlung der Innenseite eines nicht besonnten 
Blattes mit dem Reagens nach Bouchardat am Tage sieht man sofort in den Epidermiszellen 
der Hauptnerven und der Epidermis des benachbarten Mesophylis eine kräftige Alkaloid- 
reaktion. Unter dem Mikroskop sieht man braun gefärbte Tröpfchen vor allem in den Grenz- 
schichten der Zellen und große braune Tröpfchen in den Osteolen einzelner Stomata. Die 
Zellen solcher Stomata zeigen nur eine schwache Reaktion. Bei denjenigen Stomata, deren 
Osteolen keine Reaktion aufwiesen, waren die Zellen stark gefärbt. Es besteht offensichtlich 
ein Zusammenhang zwischen Ausscheidung und Alkaloidreaktion in den Zellen. Am besten 
ist im Gegensatz zum Tabak und zur Lupine ein solcher Befund bei etwa +10° Außentempe- 
ratur zu erheben, während die Erscheinung bei voll besonnten Pflanzen und bei einer Tempe- 
ratur von +30—38° anscheinend wegen der sehr raschen Verflüchtigung des Alkaloids kaum 
oder nicht zu beobachten ist. Wurden solche Pflanzen in den. Schatten gestellt, so war die 
Alkaloidausscheidung schon nach 30 Minuten wieder nachzuweisen. Die stärkste Ausscheidung 
zeigte sich bei den jungen Stengeln, Blättern und Blüten. H. Vollmer (Breslau)., 

Echevin, R.: L’evolution des phospholipides des feuilles au cours du jaunissement 
automnal. (Das Verhalten der Phosphorlipoide der Blätter während der herbstlichen 
Vergilbung.) €. r. Acad. Sci. Paris 198, 1254—1256 (1934). 

Von Castanea vulgaris, Aesculus Hippocastanum, Acer platanoides, Ampelopsis 
hederacea, Fagus sivatica und Prunus Laurocerasus wurden Blätter gesammelt, und 
zwar einmal grüne im Sommer und außerdem gelbe oder rote im Herbst (von dem 
immergrünen Prunus Laur. fanden sich genügend gelbe). Aus diesen gesammelten 
Blättern wurden mit Hilfe eines Locheisens gleichgroße Flächen von entsprechenden 
Blattstellen herausgestochen; nach Bestimmung des Frischgewichtes wurden die 
Lipoide in einer Apparatur nach Kumagawa ausgezogen; die Feststellung der Phos- 
phorlipoide erfolgte mit der Copauxschen Methode. — Aus der tabellarischen Zu- 
sammenstellung der Ergebnisse läßt sich erkennen, daß im Gegensatz zum Trocken- 
und Frischgewicht, das von Art zu Art verschieden ist, die absolute Menge an Phos- 
phorlipoiden sich ziemlich gleichmäßig gestaltet: Die grünen Blätter (gleiche Reihen- 
folge wie oben) enthalten bei einem Frischgewicht von 9,53, 7,56, 6,14, 12,97, 7,89, 
17,28g an absoluter Menge von Phosphorlipoiden 1,26, 1,14, 1,15, 1,45, 1,04 und 
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1,46 mg. Herbstliche (gelbe) Blätter, deren Gewichte, abgesehen von Ampelopsis 
und Prunus, geringer als die entsprechenden grünen Blattausschnitte waren, wiesen 
gar keine oder nur Spuren von Phosphorlipoiden auf. Da sich die Spuren jeweils dann 
fanden, wenn die Blätter nicht vollständig vergilbt waren, sondern noch Spuren von 
Chlorophyll erkennbar waren, vermutet Verf., daß die Abwesenheit von Phosphor- 
lipoiden irgendwie mit dem Chlorophylischwund in Zusammenhang steht. Schnee. 

Klein, 6., und W. Ziese: Beiträge zum Chemismus pflanzlicher Tumoren. IV. Mitt. 
Über Peroxydase in pflanzlichen Tumoren. (Biol. Laborat. d. I.G. Farbenindustrie A.-G. 
Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Biochem. Z. 267, 22—25 (1933). 

Über Stickstoffbilanz, Wasserstoffionenkonzentration und Katalasegehalt pflanz- 
licher Tumoren haben die Verff. in früheren Mitteilungen berichtet (III. vgl. diese Ber. 
25,135). In der vorliegenden Arbeit wird über den gegenüber normalem Gewebe erhöhten 
Peroxydasegehalt von Tumoren an der Meerrettichwurzel berichtet. Die Peroxydase- 
menge wurde nach Willstätter mit Hilfe der Purpurogallinzahl (vgl. Liebigs Ann. 
416, 48) festgestellt. Die Purpurogallinzahl der Tumoren ist (ber. auf Trockengewicht) 
immer höher (bis gut doppelt so hoch) als die normaler Gewebe. Ältere, gereifte Tu- 
moren haben eine höhere Purpurogallinzahl als junge Neubildungen. Zeller., 

Yamafuji, Kazuo: Untersuchungen über die Enzyme von Bombyx mori, L. II. Mitt. 
Über die Tyrosinase und Katalase des Blutes der Seidenraupen. (Biochem. Inst., Land- 
wirtschaftl. Abt., Kyushu Univ., Fukuoka.) Bull. agrieult. chem. Soc. Jap. 9, 172—177 
(1933). 

Die Blutenzyme von Bombyx mori werden studiert. Bestimmung der Tyrosinase 
nach der Methode von Buch: Optimales p, 6,64, optimale Temperatur 37°; das Fer- 
ment der $& wirkt stärker als das der 2, gut und schlecht gewachsene Raupen zeigen 
keinen Unterschied. Im Hunger steigt die Wirksamkeit zuerst, um dann zu fallen. 
Japanische und chinesische Rassen haben viel mehr Tyrosinase als die europäischen. 
Das Ferment ist stark wirksam in der Raupe, wenig wirksam in der Puppe und wieder 
stark wirksam im Schmetterling. Das optimale p, der Blutkatalase liegt bei 6,6, die 
Optimaltemperatur bei 23°. Das Ferment der & ist wirksamer als das der $, das 
der gut gewachsenen Raupen stärker als das der schlecht gewachsenen. Hunger hat 
keinen Einfluß auf die Wirksamkeit, aber die asiatischen Rassen haben eine viel stär- 
kere Katalase als die europäischen. Die Puppe zeigt die stärkste Katalasewirkung 
des Blutes. (Vgl. diese Ber. 27, 386.) Ruth Beutler (München). 

Wieland, Heinrich, Hermann Metzger, Clemens Schöpf und Margarete Bülow: 
Über Leukopterin, das Flügelpigment der Kohlweißlinge (Pieriden). II. (Chem. Laborat., 
Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. 507, 226—265 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 197. a 

Schöpf, Clemens, und Erich Becker: Über das Vorkommen der Pterine in Wespen 
und Schmetterlingen und über einige neue Beobachtungen am Leukopterin und Xantho- 
pterin. (Inst. f. Organ. Chem., Techn. Hochsch., Darmstadt.) Liebigs Ann. 507, 266 
bis 296 (1933). 

I. Die Einheitlichkeit, die Summenformel und einige Umwandlungen des Xanthopterins 
aus dem Citronenfalter (Gon. rhamni). Amorphes Rohxanthopterin, nach einer früher ge- 
gebenen Vorschrift [ Ber. dtsch. chem. Ges. 58, 2178 (1925)] gereinigt, ist in fast allen organischen 
Lösungsmitteln unlöslich; löslich in warmem Glycerin, schwer löslich in Eisessig (1 : 500) mit 
-helleitronengelber Farbe. Die Darstellung des von den Verff. als «-Xanthopterinbarium be- 
zeichneten Ba-Salzes, die auf der Fällung einer ammoniakalischen Xanthopterinlösung mit 
-halbgesättigtem Barytwasser und weiterer Reinigung des amorphen Ba-Salzes durch Um- 
krystallisieren aus H,O beruhte, ließ sich zunächst nicht verbessern und gelingt nur mit voll- 
ständig CO,-freiem NH,. Einen wesentlichen Fortschritt erzielten Verff. durch Umkrystalli- 
sieren von Rohxanthopterin aus heißem halbgesättigtem Barytwasser, wobei „ß-Xanthopterin- 
barium“ in gelben Nadeln erhalten wurde, das sich von dem in der Kälte erhaltenen «-Salz 


-deutlich unterscheidet. Das ß-Bariumsalz ist das Bariumsalz des Xanthopterins, das den 


höchsten Bariumwert zeigt. Das bei 140° im Hochvakuum getrocknete ß-Xanthopterinbarium 
Ba : . B 11e 
‚hat wahrscheinlich die Formel CH ON4 >), C,H130,7N15 7), ist jedoch nicht völlig 
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auszuschließen. Für das Xanthopterin selbst ist CH70,N15 wahrscheinlich (Liebigs Ann. 
50%, 226). Das ß-Bariumsalz zeigt gerade Auslöschung und optisch negativen Charakter. Zu 
seiner sicheren Erkennung dient noch das Absorptionsspektrum des freien Farbstoffes (vgl. 
Kurve). Beim Umkrystallisieren des 8-Bariumsalzes aus H,O entsteht unter Hydrolyse ein 


Ba-Salz OH OsNl), ; dunkle citronengelbe Nadeln mit gerader Auslöschung und optisch 
negativem Charakter. Bei nochmaligem Umkrystallisieren aus Wasser bildet sich ein noch 
dunkler gelbes Ba-Salz mit geringerer Löslichkeit in Wasser, CH ON.) . Verff. nehmen 
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an, daß der amorphe Rohfarbstoff des Citronenfalters zu mindestens 90—95% einheitlich ist. 
In dem dem ß-Ba-Salz zugrunde liegenden Xanthopterinmonohydrat sind 6 saure H-Atome 
vorhanden, wovon mindestens 4 aus CO—NH-Gruppen stammen dürften. Beim Freimachen 
des Farbstoffes durch Lösen in verdünnter HCl und Abstumpfen mit Na-Acetat erhält man 
aus konzentrierten Lösungen eine amorphe Fällung (hellgelbe Flocken). Der Farbstoff ist von 
Xanthopterin nicht zu unterscheiden und hat nach dem Trocknen bei 140° die Zusammen- 
setzung C}sH}90,Nı;. Unter anderen Bedingungen erhielten Verff. verschieden krystallisierende 
Produkte, in denen anscheinend Xanthopterinhydrate vorliegen. Xanthopterin enthält keine 
N-Methylgruppe im Molekül. Wie das Xanthin gibt es in sodaalkalischer Lösung mit einer 
Lösung von diazotiertem p-Dichloranilin eine Azoverbindung C,,;H,,0,N3,Ch,. Mit siedendem 
halbgesättigtem Barytwasser wird langsam ein NH, pro Mol abgespalten, Istündiges Kochen 
mit 50proz. NaOH verändert die gelbe Farbe der Lösung nicht merklich. — II. Das Vor- 
kommen von Leukopterin in den gelben Männchen und weißen Weibchen des Citronenfalters 
(Gon. rhamni) und in den weißen Flügelteilen des Aurorafalters (E. cardamines) sowie einige 
Beobachtungen am Leukopterin (zum Teil mit Erwin Bumm und H. Stober). Die in diesen 
Schmetterlingen aufgefundenen Verbindungen mit den wesentlichen Eigenschaften des Leuko- 
pterins unterscheiden sich dadurch voneinander, daß die mit n-Sodalösung dargestellten, 
hellgelben Na-Salze trotz gleicher Darstellung verschiedenen Na-Gehalt haben, der zwischen 
6,2 und 9,4% schwankt. Es sind wahrscheinlich Gemische von Isomeren C,5H1501,N1,, die 
als freie Verbindungen und Na-Salze Mischkrystalle bilden. Man kann 2 isomere Leukopterine 
annehmen, von denen eines schwächer sauer ist als das andere. Das Salz mit dem niedrigsten 
Na-Gehalt ist das Leukopterin a, das mit dem höchsten Na-Wert das Leukopterin b, während 
die Salze mit den dazwischen liegenden Werten ein Gemisch von a und b darstellen. In den 
Männchen von Gon. rhamni sind neben Xanthopterin und Leukopterin (a + b) geringe Mengen 
eines neuen Pterins mit schwach basischen Eigenschaften, das sich mit NH, ausziehen läßt 
und mit konz. HCl in ein dunkel violett gefärbtes, in Säuren unlösliches Produkt übergeht. 
Die Weibchen von Gon. rhamni enthalten außer Leukopterin noch eine schwach basische, 
schwach gelbliche Verbindung, die wahrscheinlich zwischen Leukopterin und Xanthopterin 
steht. In den weißen Flügeln des Aurorafalters ist Leukopterin (a + b), die abgeschnittenen 
roten Vorderhälften der Vorderflügel enthalten anscheinend einen gelben und einen violett- 
roten Farbstoff. — Erklärung der schwankenden Na-Werte des Leukopterinnatriums durch 
Umwandlung mit konz. HCl in ein stärker saures Isoleukopterin (ähnlich wie bei der durch 
konz. H,SO, bewirkten Umwandlung von Leukopterin in ein Isomeres). Leukopterin nimmt 
in amorphem Zustand um 2—3% beim Trocknen ab (unter Bedingungen, bei denen krystalli- 
sierte Stoffe höchstens 0,5% abnehmen), Grund unbekannt. — III. Über das Vorkommen 
von Xanthopterin, Leukopterin und einem neuen Pterin in den Wespen: Vespa crabro (Hor- 
nisse), V. germanica und V. vulgaris. Der bei diesen Wespen, insbesondere in der Chitinhülle 
des Hinterleibes enthaltene gelbe Farbstoff stimmt mit dem Xanthopterin aus dem Citronen- 
falter überein. Ferner wurde noch Leukopterin (Gemisch von a + b) erhalten, sowie ein schwach 
basisches, ganz schwach gelbliches Pterin. Das schwach basische Pterin (aus !/,n-Soda und 
!/,n-HOCl farblose Prismen) gibt die Murexidreaktion; es unterscheidet sich vom Xanthopterin 
durch Farbe, Krystallform und viel geringere Basizität, vom Leukopterin durch Krystallform 
und viel größere Löslichkeit in konz. HCl. H. Schindler (Freiburg i. Br.)., 

Berkeley, Cyril: The oxidase and dehydrogenase systems of the erystalline style 
of mollusea, (Die Oxydasen- und Dehydrasensysteme des Krystallstiels der Mollusken,) 
(Pacific Biol. Stat., Nanaimo, B.C.) Biochemic. J. 27, 1357—1365 (1933). 

Frühere Untersuchungen haben gezeigt, daß im Krystallstiel der Mollusken sich Sub- 
stanzen finden, die Enzymeigenschaften besitzen. In der vorliegenden Arbeit versucht der 
Autor die Frage nach der Wirkungsweise dieser Enzyme und ihrer Bedeutung für den Stoff- 
wechsel, insbesondere unter anaeroben Bedingungen, zu klären. Die Versuche zeigten, daß 
die Aktivität des Oxydasesystems außer von einer im Stiel enthaltenen Peroxydase noch 
von der Gegenwart einer autoxydablen Substanz, die von Diatomeen, die mit der Nahrung 
aufgenommen werden, abhängt. Da alle Mollusken, die einen Krystallstiel besitzen, herbivor 
sind, war anzunehmen, daß die Oxydase auf Kohlehydrate einwirkt. Versuche in dieser Rich- 
tung ergaben, daß das Fermentsystem nicht befähigt ist, aus Glykose Säure zu bilden, daß 
dagegen aus Glykose Glucoson gebildet wird. Der Nachweis der gebildeten Produkte erfolgte 
mit Hilfe von m-Nitrophenylhydrazin; als Fructose nach Reduktion mit Zu nach Seliwanoff 
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und mit Hilfe der Reaktion von Schiff. Neben dem Oxydasensystem konnte eine Dehydrase 
nachgewiesen werden, zu deren Wirksamwerden ebenfalls Bestandteile der Nahrungsdiatomeen 
erforderlich waren. Die Oxydase dient wahrscheinlich als Acceptor für die Wirkung der De- 
hydrase. Richter (Kiel). 

Sachs, Denyse: Sur les propristes reduetriees de Pextrait embryonnaire. (Über 
die reduzierenden Eigenschaften des Embryonalextraktes.) (Inst. de Biol. Physico- 
Chim., Univ., Paris.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 
1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 179—185 (1934). 

Embryonalextrakte reduzieren Redoxfarben, aber 2—3mal so schnell, als ihrem 
Gehalt an — SH-Gruppen (®/,oooo Pis ®/1o0) entspricht. Er enthält Dehydrogenasen. 
Bei Zusatz von Donatoren wie Xanthin, Hypoxanthin, Milchsäure, Bernsteinsäure, 
Glykose oder Citronensäure zu Extrakt und Methylenblau in Thunberg-Röhrchen ist 
die Entfärbungszeit erheblich verkürzt. Ebenso enthält der Extrakt die entsprechen- 
den Donatoren, da bei Zusatz z.B. von Xanthinoxydase oder Milchsäuredehydrase 
zu Extrakt die Entfärbungszeit ebenfalls verkürzt ist. Umgekehrt ist die Entfärbungs- 
zeit bei Zusatz von Fumarsäure verlängert, ebenso bei Malein- und Brenztraubensäure. 
Durch Blockierung der — SH-Gruppen verzögert Monoiodessigsäure die Methylenblau- 
entfärbung bei Xanthin, Hypoxanthin, Bernstein- und Milchsäure als Donatoren. Sie 
ist aber unwirksam auf die Systeme Xanthin-Xanthinoxydase und Milchsäure-Milch- 
säuredehydrase. Bei Hemmung der Dehydrasen durch Urethan ist die Hemmung deut- 
lich, aber nicht sehr erheblich, bei Monojodessigsäure und Urethan ist sie noch über 
Monojodessigsäurewirkung hinaus gesteigert, aber nicht total. Durch entsprechenden 
Zusatz von —SH-Gruppen kann die Monojodessigsäurewirkung aufgehoben werden. 
Bei pn 7,15 liegt das Grenzpotential bei —0,260 Millivolt (zwischen Safranin und 
Janusgrün). Bei Zusatz von Monojodessigsäure wird Safranin nur in Spuren reduziert. 
Durch Zusatz von Brenztraubensäure in Thunberg-Röhrchen wird die Menge der 
— SH-Gruppen eines Extraktes nach 4 Stunden um ein Viertel vermindert. Demuth. 


Teitel-Bernard, Alfred: Sur la birefringence ‚‚de strueture‘“ des hömaties humaines. 
(Über die Doppelbrechung und Struktur des menschlichen Hämoglobins.) (III. Clin. 
Med., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1207—1208 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 273. x 

Menegaux, G., D. Odiette et P. Moyse: Action de quelques alliages sur la eroissance 
in vitro des fibroblastes et des ost&oblastes. (Wirkung einiger Legierungen auf das 
in vitro-Wachstum von Fibroplasten und Osteoplasten.) (Serv. de C’ytobiol., Inst. du 


“ Cancer, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 504—506 (1934). 


Zwischen Fibroplasten und Osteoplasten wurde kein Unterschied gefunden. Alu- 
miniumbronze (Cu 9,075, Al 9,25) ist sehr toxisch. Weniger toxisch sind Almasilium, 
Inalium B und 4 verschiedene Hydronalia (7 H,9H,7 W,9 W). Eine Beziehung zum 
jeweiligen Cu-, Mg-, Mn-, Si-, Cd-, Fe- und Al-Gehalt der Legierung konnte nicht ge- 
funden werden. Weichstahl ist extrem toxisch, fast ebenso Parhamplattenstahl, weniger 
toxisch die inoxydablen Stahlsorten P 469 (Krupp), Chromimphy I, ARC 2702, RNC 3 
(Imphy), NS 20 (Ugine), Virgo 14 und Virgo 14 spezial (Schneider) und Platinostain- 
less T (Stainless). Nicht wirksam sowohl bezüglich des mitotischen Index wie des 
Wachstumshofes der Kulturen sind V2A extra (Krupp), Platinostainless D (Stain- 
less) und Nicral D (Imphy). Die Unterschiede der verschiedenen Stahlsorten können 
nicht erklärt werden. Demuth (Berlin). 


Menegaux, 6., D. Odiette et P. Moyse: Action eytotoxique de quelques metaux 
simples &tudi6e par la methode des eultures „in vitro“. (Die eytotoxische Wirkung 
einiger Metalle, untersucht mittels der Methode der ‚in vitro“-Kulturen.) (Laborat. de 
O'ytobiol., Inst. du Cancer, Paris.) Bull. Histol. appl. 11, 153—168 (1934). 

Verff. untersuchen die Wirkung verschiedener Metalle auf das Wachstum von 
Fibroblasten und Osteoblasten in vitro. Die Metalle werden in Form von runden 
Scheiben (1,5 mm im Durchmesser) beim Anlegen der Kultur in unmittelbare Nähe 
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des angesetzten Stückchens gebracht. Kupfer, Magnesium und Eisen wirken stark 
cytotoxisch; in ihrer Nähe sistiert das Wachstum der Kulturen völlig. Zink, Silber, 
Tantal, Zinn, Nickel und Wolfram hemmen das Wachstum der Zellkolonien bedeutend; 
das Wachstumsareal der Versuchskulturen erreicht nur die Hälfte der Größe der 
Kontrollen, auch ihr mitotischer Koeffizient ist stark herabgesetzt. Gold, Aluminium 
und Blei üben keinen merklichen Einfluß auf die in vitro proliferierenden Zellen aus. 
L. Doljanski (z. Z. Kopenhagen). 

Orzeehowski, G.: Über den Einfluß von bekannten chemischen Substanzen auf 
isolierte Zellen und Gewebe. (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21. bis 
26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 61—66 (1934). 

Durch Zusatz von k- oder g-Strophantin, Cantharidin, Campher oder Menthol 
zu Kulturen von Fibroplasten oder Leukocyten oder von Fibroplasten und Leukocyten 
nebeneinander konnte niemals eine einwandfreie Stimulation des Zellwachstums bzw. 
der Emigrationszone beobachtet werden. Nach diesen Versuchen gibt es also keine 
Reizung einer Einzelzelle durch körperfremde chemische Stoffe. Demuth (Berlin). - 

Gurwiteh, A.: Les exeitants de la division cellulaire. (Die die Zellteilung er- _ 
regenden Faktoren.) Arch. Electr. med. 41, 481—488 (1933). 3 

Verf. bespricht die Untersuchungen über mitogenetische Strahlung und setzt 
sich besonders mit den Anschauungen Haberlandts und Hammetts in der Weise 
auseinander, daß er sagt, die mitogenetischen Strahlen seien keineswegs die einzigen - 
Ursachen der Zellteilung. Weiterhin wird eingehend das Carcinomproblem besprochen. 
(Haberlandt, vgl. diese Ber. 15, 277.) W. Stempeli (Münster i. W.). 

Maxia, Carlo: A proposito di recenti lavori sugli „effetti a distanza“. (Bemerkungen 
zu neueren Arbeiten über „Fernwirkung‘.) Seritti biol. 8, 215—218 (1933). 

Verf. bespricht kritisch die neueren Arbeiten über den Stempell-Effekt und den 
Rajewsky-Effekt bzw. dessen Modifikationen und die Versuche mit Strahlen aus- 
sendenden Oxydationsmodellen, die einen neuen indirekten, aber wichtigen Beweis 
für die Realität der Organismenstrahlung lieferten. W. Stempell, (Münster i. W.). 

Maxia, Carlo: Ulteriori rieerche sulle radiazioni „mitogenetiche“. Nota VIII. Espe- 
rimenti di mutuoinduzione tra uova di rieeio di mare. (Weitere Studien über mitogene- 
tische Strahlung. VIII. Versuche über Mutoinduktion bei Seeigeleiern.) (Istit. di Anat. 
Umana Norm. e di Morfol. Sperim., Unw., Cagliari.) Seritti biol. 8, 141—147 (1933). 

Es wird bei befruchteten Eiern von Paracentrotus lividus eine Mutoinduktion 
festgestellt, indem nahe beieinander liegende Keime sich schneller entwickeln als iso- 
lierte, und zwar tritt die Beschleunigung am deutlichsten hervor, wenn 40—65 Eier 
beieinander liegen. (VII. vgl. diese Ber. 26, 12.) W. Stempell (Münster i. W.). 

Maxia, Carlo: Ulteriori studi sulle radiazioni „mitogenetiche“. Nota IX. Sulla 
possibilitä di fotografare le radiazioni del Gurwitsch. (Weitere Studien über mitogene- 
tische Strahlung. IX. Über die Möglichkeit, die Gurwitsch-Strahlen zu photogra- 
phieren.) (Istit. di Anat. Umana e di Morfol. Sperim., Univ., Cagliari.) Seritti biol. 8, 
295—301 (1933). 

Verf. bespricht kritisch die bisherigen Untersuchungen über den photographischen 
Nachweis der Organismenstrahlen und kommt gegen Frank und Rodionow (1932) 
zu dem Schluß, daß der photographische Nachweis erste physikalische Methode gewesen 
ist, mittels dessen die Organismenstrahlen nachgewiesen wurden. W. Stempell. 

Glocker, R.: Über die Wirkung von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge 
auf biologische Objekte. VI. Mitt. (Röntgenlaborat., Techn. Hochsch. u. Chir. Abt., 
Katharinenhosp., Stuttgart.) Strahlenther. 49, 251—254 (1934). 

In einer früheren Mitteilung hatte Verf. darauf hingewiesen, daß sich zwei Arten von 
biologischen Objekten in ihrer Strahlenempfindlichkeit unterscheiden können durch: 
1. die Form der Schädigungskurve; 2. durch die Größe der Halbwertsdosis. Dieses 
Verhalten der biologischen Objekte gegenüber ein und derselben Röntgenwellenlänge 
gilt sinngemäß auch für die Strahlenempfindlichkeit einer Art von Objekten gegen- 
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über Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge. Als Beispiele für die Änderung der 
Halbwertsdosis mit der Wellenlänge werden die Untersuchungen von Wykoff an Bak- 
terien und die Hefeversuche von Holweck und Lacassagne bzw. von Glocker 
und seinen Mitarbeitern herangezogen. Wie die Versuche zeigten, verhalten sich die 
beiden Objekte gerade entgegengesetzt. So sind im Gegensatz zu den Bakterien bei 
der Hefe die langwelligen Strahlen wirkungsvoller als die kurzwelligen, so daß hier 
eine geringere Dosis zur Erreichung einer bestimmten Schädigung erforderlich ist als 
_ bei kurzwelligen Strahlen. Diese Erscheinung wird verständlich, wenn in den Treffer- 
theorien die Reichweite der Elektronen berücksichtigt wird. Es ergibt sich dann, daß 
bei Objekten mit sehr kleinen Werten von a (mittlere Weglänge des Elektrons innerhalb 
des strahlenempfindlichen Bereiches der Zelle) die Halbwertsdosis dauernd mit der 
Wellenlänge wächst (Bakterien), dagegen bei sehr großen Werten von a sie dauernd 
' mit der Wellenlänge abnimmt (Hefe). Für dazwischenliegende a-Werte tritt in einem 
bestimmten Wellenlängengebiet ein Maximum auf, indem auf der langwelligen Seite 
die Halbwertsdosis mit der Wellenlänge abnimmt, auf der anderen Seite dagegen zu- 
nimmt. Dieser Fall scheint in den neuerdings von Dognon veröffentlichten Versuchen 
mit Ascariseiern seine Bestätigung gefunden zu haben. (V. vgl. diese Ber. 28, 109.) 
Langendorff (Stuttgart). °° 

Dahl, Bjarne: Effets des rayons X sur les os longs en d&veloppement. Etude radio- 
graphique et anatomique. (Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die langen 
Knochen während des Wachstums. Eine röntgenologische und anatomische Unter- 
suchung.) (Inst. du Cancer, Paris et Höp. de Radium de Norvege, Oslo). J. de Radiol. 
18, 131—140 (1934). 

Die untere Hälfte des Oberschenkels und die Unterschenkel von 12 Tage alten 
Ratten wurden mit 3000 R bestrahlt. Die ersten 3 Tage geht die Entwicklung der 
Epiphysen ungestört weiter. Vom 4. Tag an verlangsamt sich das Wachstum und hört 
am 8. Tage für 2 Wochen völligauf. Alsdann setzt ein schnelleres Wachstum wieder ein, 
so daß 30 Tage nach der Bestrahlung die Epiphysen der bestrahlten und unbestrahlten 
Seite ungefähr gleich groß sind. Bestrahlt man 18 Tage alte Ratten, so sind die Erschei- 
nungen weniger ausgesprochen. Der Markraum der Epiphysen und Diaphysen hellt 
sich schon am 2. oder 3. Tage auf und das Knochenmark geht zugrunde. Die Corticalis 
der Epiphysen verdichtet sich. Die Metaphysen werden schon am 2. oder 3. Tag dichter 
und verändern sich so, daß am Ende der 1. Woche ein Bild wie bei der Moeller- 
Barlowschen Erkrankung entsteht. Die Gefäße des Knochens veröden, zuerst im 
Knochenmark, sodann in der Spongiosa, schließlich in der Diaphyse. Die Entwicklung 
des hyalinen Knorpels ist nur wenig oder gar nicht geschädigt. Dagegen ist der Epi- 
physenknorpel sehr strahlenempfindlich. Er wird nach der Bestrahlung nicht mehr 
vascularisiert und wandelt sich nicht mehr in Knochen um. Die periostale Knochen- 
bildung hört gleichfalls auf. Im Inneren der Diaphyse findet noch eine Umwandlung 
in Knochengewebe statt. Ein plastischer Umbau der Spongiosa findet nicht mehr statt. 
Die Diaphysen werden nach und nach resorbiert, und früher oder später treten Spontan- 
_ frakturen auf. Callus wird nicht entwickelt. Der Knochen zeigt keinerlei Lebenszeichen 

mehr, aber eine Demarkation gegenüber dem gesunden Knochen tritt nicht auf. Das 
Kniegelenk nimmt dieselbe komplizierte Form an, wie sie ein nicht bestrahltes Knie 
hat, obwohl eine Belastung des Gelenks infolge der zerstörten Unterschenkelknochen 
nicht stattfindet. Die Ansicht, daß der Gebrauch die Form der Gelenke gestaltet, 
' wird durch diese Beobachtung erschüttert. Es ist vielmehr die Gelenkbildung als 
innerlich bedingt anzusehen. H. Ohantraine (Betzdorf, Sieg)., 
Nii, Tsuneichi: Der Einfluß der Röntgenbestrahlung auf den Zellgehalt der aus- 
_ und einfließenden Lymphe der Knielymphdrüse. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto DH. 
3, 23—24 (1933). 
| Bei einer Anzahl von Kaninchen wurde die afferente und die efferente Lymphe 
_ einer vorher durch Röntgenbestrahlung geschädigten Knielymphdrüse entnommen und 
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auf den Zellgehalt untersucht. Die Röntgenstrahlen wurden nur auf die Knielymph- 
drüse appliziert, während die übrigen Körperteile vor der Bestrahlung durch eine Blei- 
platte von etwa 2 mm Dicke geschützt waren. Bei 5 Kaninchen, deren Knielymphdrüse 
nach der Röntgenbestrahlung keine auffallende Veränderung zeigte, war der Zellgehalt 
der efferenten Lymphe bedeutend größer als der der afferenten. Bei 5 anderen Kanin- 
chen, bei denen sich eine auffallende Beschädigung des Lymphdrüsenparenchyms zeigte, 
war die Zunahme der Zellenzahl in der efferenten Lymphe fraglich. Ballowntz. 
Lacaillade jr., €. Wm.: The determination of the poteney of bee venom in vitro. 
(Die Bestimmung der Wirksamkeit des Bienengiftes in vitro.) (Dep. of Animal a. 
Plant Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) Amer. J. Physiol. 105, 251 


bis 256 (1933). 

Ein eytolytischer und ein hämolytischer Test wird beschrieben, der es ermöglichen soll, 
innerhalb 2 Stunden den Wirkungsgrad einer bekannten Verdünnung des Bienengiftes zu 
bestimmen. Bei beiden Tests waren die Vorbereitungen dieselben: Der Stachel und die Gift- 
drüsen betäubter Bienen wurden sorgfältig entfernt und der ganze Giftapparat im Vakuum 


über Phosphorpentoxyd getrocknet. Der getrocknete Giftapparat jeweils einer Biene wurde : 


nun in 1 ccm sterilisiertem Wasser gebracht und durchgeschüttelt. Da eine einzelne Biene 


etwa 0,3 mg Gift besitzt, betrug also die Verdünnung ca. 1:3000. Weitere Verdünnungen 


1:6000, 1:12000, 1:24000 usw., und zwar immer die Menge von 1 ccm wurden von der ersten 
ausgehend hergestellt. Zu dem cytologischen Test dienten Paramäcien (Paramäcium caudatum) 
und zwar jeweils 15—20 Paramäcien (ca. 0,01 ccm aus der Mitte einer Kartoffelwasserkultur) _ 
für jede Bienengiftverdünnung. Bei Verdünnung 1:3000 erfolgte der Tod sofort, bei 1:6000 
und 1:12000 innerhalb !/, Minute, bei 1:24000 innerhalb 2—13 Minuten, bei 1:48000 zum Teil 
nach 60 Minuten, zum Teil überlebten die Paramäcien die 2-Stundengrenze. Letzteres war 
bei allen größeren Verdünnungen der Fall. Zu dem hämolytischen Test wurde eine 2proz. 
Suspension gewaschener Blutkörperchen vom Pferd, Kaninchen und Meerschweinchen ver- 
wendet. Je 1/, ccm der Blutkörperchensuspension wurde zu den mit physiologischer Kochsalz- 
lösung angesetzten Bienengiftverdünnungen hinzugefügt. Trat Hämolyse nicht innerhalb 
weniger Sekunden ein, erfolgte Erwärmung im Wasserbad von 37°. Trotz gewisser Unter- 
schiede zwischen dem Blut der verschiedenen Tierarten ergaben sich doch vergleichbare Werte. 
Es trat Hämolyse ein bei Verdünnung 1:3000 innerhalb 20 Sekunden, bei 1:6000 innerhalb 
l Minute, bei 1:12000 innerhalb 10 Minuten, bei 1:24000 innerhalb 20 Minuten, bei 1:48000 
innerhalb 30 Minuten, in letzterem Fall nur bei der Hälfte der angesetzten Teste. Höhere 
Verdünnungen hämolysierten innerhalb 2 Stunden nicht. Zum Vergleich wurden dieselben 
Bienengiftlösungen Meerschweinchen intradermal injiziert, wobei sich Parallelität zu den 
beschriebenen hämolytischen und cytolytischen Tests ergab. Die Injektionsmethode benötigte 
aber etwa 2 Wochen, bis die Resultate vorliegen. Wolfgang Wirth (Würzburs)., 

Macht, David I.: Efieets of snake venoms on plants. (Wirkung von Schlangen- 
giften auf Pflanzen.) (Pharmacol. Research Laborat., Hynson, Westcott a. Dunming, 
Inc., Baltimore.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 988—990 (1933). 

Versuche mit den Giften von Crotalusarten, Bothrops atrox, Ankistrodon piscivorus, 
Naja (Cobra) an Samen von Lupinus albus, die in feuchtem Moos zum Keimen gebracht und 
dann in verdünnter Shive-Lösung gehalten wurden, ergaben, daß die Schlangengifte das 
Wachstum der Wurzeln hemmen. Die Emulsionen bzw. Lösungen der Schlangengifte zersetzen 
sich aber bei Zimmertemperatur schnell und büßen ihre Giftwirkung ein. Die Schlangengifte 
verlieren auch bei Aufbewahrung in trockenem Zustand an Wirksamkeit. Im allgemeinen 
scheint die Wirkung der tierischen Gifte auf pflanzliches Protoplasma verhältnismäßig gering 
zu sein. Andererseits sollen Pflanzengifte für Tiere ganz allgemein giftiger sein als für Pflanzen. 

Flury (Würzburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Rashevsky, N.: The theoretical physies of the cell as a basis for a general physico- 
chemical theory of organie form. (Die theoretische Physik der Zelle als Basis für eine 
allgemeine physikalisch-chemische Theorie der Form des Organischen.) (Westinghouse 
Research Laborat., East Pittsbourgh.) Protoplasma (Berl.) 20, 180-188 (1933). 

Es werden Formeln aufgestellt über die Kräfte, die unter bestimmten (vereinfach- 
ten) Bedingungen auf Zellen in bestimmter Lage, z. B. als Reiz, einwirken, und die 
Reaktionsmöglichkeiten der Zellen bezüglich ihrer Lage und Form. Diese Möglichkeiten 
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werden an Beispielen aus der Embryonalentwicklung geprüft. Es ergibt sich der Schluß, 
daß ohne Rücksicht auf die besondere Natur einer Zelle 2 Arten von Kräften zwischen 
Zellen wirksam sein ‚müssen: eine abstoßende, die auf dem Stoffwechsel beruht, und 
eine anziehende, die auf Reizbarkeit beruht. Die verschiedenen geometrischen Formen, 
die Zellansammlungen unter dem Einfluß dieser Kräfte einnehmen können, entsprechen 
im großen und ganzen den verschiedenen Formen, die in der Natur gefunden werden 
können. Demuth (Berlin). 

Küster, E.: Untersuchung von Zellsaft und lebendem Protoplasma pflanzlicher 
Zellen in Paraffinöl. (Beiträge zur zellen-physiologischen Methodik. II.) Z. Mikrosk. 
50, 208—213 (1933). 

Extracellulares Protoplasma, das durch Plasmoptyse oder mechanisches Pressen 
aus den Zellen herausgebracht werden kann, bleibt nur ausnahmsweise am Leben, 
das einmal durch Druck und Deformation und andererseits durch die Einwirkung des 
fremden, die Zelle umgebenden Mediums zerstört wird. Durch eine Auswahl besonders 
. widerstandsfähiger Zellen und Vermeidung schädlicher Untersuchungsmedien gelingt 
es dem Verf., lebendige protoplasmatische Auswurfsmassen zu beobachten. Als ge- 
eignetes Medium erweist sich Paraffinum liquidum, in dem Protoplasmatropfen (65 u 
Durchmesser) beobachtet werden, die durch Druck mit dem Deckglas auf junge Brenn- 
haare von Urtica dioica herausgepreßt werden. Die Plasmatropfen gleichen in allen 
Stücken dem intracellularen Protoplasma, Koagulationen oder vakuolige Degeneration 
wurde nicht beobachtet. Die aus den Staminalhaaren von Tradescantia virginica 
und den keulenförmigen Haaren der Kronblätter von Viola tricolor herausgepreßten 
Protoplasmatrümmer zeigen träge oder lebhafte amöboide Formveränderungen, die 
bis zu 30 Minuten anhalten. Die Staminalhaare von Rhoeodiscolorund Verbascum 
sind zur Abgabe lebendiger Protoplastenstücke nicht geeignet. (Vgl. diese Ber. 
16, 150.) Heidt (Gießen). 

Chaze, J.: Sur P’etat speeial des vacuoles des cellules de l’&piearpe du fruit du Houx. 
(Über eine Besonderheit der Vakuolen der Epikarpzellen von Ilex aquifolium.) 
(Laborat. de Botan. P.C. N., Fac. des Sciences, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 590 
bis 593 (1934). 

Der in den Epikarpzellen von Ilex aquifolium enthaltene Vakuoleninhalt weicht 
in seinen mikrochemischen Eigenschaften wesentlich von dem anderer Zellen ab. Be- 
obachtungen des Verf. führten zu der Vermutung, daß der Vakuoleninhalt der äußeren 
Epikarpzellen fest sei oder einen Gelzustand aufweise. Die mikrochemische Unter- 
“ suchung ergab die Anwesenheit von Phenolverbindungen, die mit dem Pigment in 
Verbindung zu stehen scheinen, Gerbstoff konnte nicht nachgewiesen werden. Der 
Vakuoleninhalt zeigt keine Proteinreaktion, läßt sich aber leicht in Alkohol und Formol 
lösen. Eine langsame Austrocknung der Gewebestreifen führte nicht zu einer erwarteten 
Vakuolenkontraktion, sondern zu einer Fragmentierung in kleine Vakuolen. Verf. 
glaubt dem gelartigen bis festen Vakuoleninhalt der Epikarpzellen der winterharten 
Dlexfrucht eine teleologische Bedeutung beimessen zu können. Heidt (Gießen). 

Wulff, Heinz Diedrieh: Lebendfärbungen mit Chrysoidin. (Botan. Inst., Unw. 
Kiel.) Planta (Berl.) 22, 70—79 (1934). 

Chrysoidin ist ein Farbstoff, der den Ablauf der physiologischen Zellfunktionen 
nicht behindert und daher besonders für Lebendfärbungen geeignet ist. Bei den Pollen- 
körnern von Impatiens Holstii färbt sich das Plasma zunächst gleichmäßig hellgelb; 
während des Schlauchwachstums wird das Plasma durch Entmischung immer dünn- 
flüssiger. Es treten dann stark gefärbte Tröpfchen auf, während der übrige Inhalt 
entfärbt wird. Diese Tröpfchen färben sich auch mit Sudan III. Der Farbstoff löst 
sich daher in den Plasmalipoiden. Bei Hippeastrum lassen sich auch gewisse Bestand- 
teile des generativen Plasmas mit Chrysoidin färben. Eine lebende Doppelfärbung 
(Chrysoidin und Neutralrot) zeigt, daß auch das Vakuom gefärbt wird, wobei sich 
Chrysoidin nicht im Vakuolensaft, sondern im Tonoplasten gelöst findet. Autor stellt 
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auf Grund dieser Erfahrungen weitere Untersuchungen über die Beschaffenheit ver- 
schiedener Zellteile an, die botanischer Natur sind und im Original eingesehen werden 
mögen. A. Pischinger (Graz). 

Gautheret, R.: Recherches sur la r&duetion du nitrate d’argent par les ehloroplastes. 
(Untersuchungen über die Reduktion von Silbernitrat durch Chloroplasten.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 198, 1252—1254 (1934). 

Die Arbeit stellt ergänzende Untersuchungen zu der von Molisch gefundenen 
Tatsache dar, daß die Chloroplasten die Fähigkeit besitzen, Lösungen von AgNO, 
zu reduzieren. Verf. stellt fest, daß von den Silbersalzen nicht nur Nitrate, sondern 
auch Sulfate, Acetate, Chloride, Fluoride und Permanganate reduziert werden. — 
Das Licht scheint von einem gewissen Einfluß auf die Reaktion zu sein, während 
nämlich die Chloroplasten erwachsener Irisblätter bei Dunkelheit schwach, am Licht 
dagegen stark reduzieren, reagieren junge Blätter nur am Licht; Blätter von Elodea 
canadensis verhalten sich ähnlich. Für den Verlauf der Reaktion ist es nicht nötig, 


dauernd Lichtenergie zuzuführen, sondern es genügt meist ein Reiz von 3 Sekunden _ 


(110 V und 40 W), um die Reduktion hervorzurufen. Die nötigen Reizmengen wurden 
für verschiedene Pflanzenarten ermittelt und erhebliche Artschwankungen festgestellt. 


Versuche mit monochromatischem Licht ergaben, daß bei gleicher Energie vor allem 
das rote Licht reizend wirkt. — Tote Zellen geben keine Reaktionen, so daß es sich 


bei den vorliegenden Reduktionen wohl nicht um rein chemische Vorgänge zu handeln 


scheint. Ganz frische alkoholische Chlorophyllauszüge reduzieren allerdings noch, 


und zwar selbst dann, wenn die Lösung mit Petroläther durchgeschüttelt worden ist, 


so daß dem Chlorophyll bei der Reduktion von Silbersalzen keine Rolle zuzukommen 
scheint. So glaubt Verf. vielmehr nach dem Ausfall verschiedener Reaktionen an- 
nehmen zu können, daß gewisse Tannin- und Oxyflavonverbindungen das Wesentliche 
sind. Eine vollständige Interpretation der Reaktionen wird nicht gegeben. Schnee. 

Martens, P.: Recherches sur la eutieule. III. Structure, origine et signifieation du 
relief eutieulaire. (Untersuchungen an der Cuticula. III. Struktur und Bedeutung des 
cuticulären Reliefs.) Protoplasma (Berl.) 20, 483—515 (1934). 

Verf. liefert eine minuziöse histologische Untersuchung des Feinbaus der Cuticula 
bei Blütenblättern von Tradescantia virginica. Die Beziehungen zwischen Ober- 
flächengestaltung einerseits und Zellumrissen und Mächtigkeit der Cuticula andererseits 
werden erörtert. In bezug auf die Herkunft und den Bildungsmechanismus dieser 
Strukturen werden die Theorien von Schwendener-Volkens, Strasburger, Kurer 
geprüft und abgelehnt. Auf Grund eigener entwicklungsgeschichtlicher Untersuchungen 
kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die Faltenbildungen als die Folgeerscheinungen 
einer überreichlichen Abscheidung von Cuticularsubstanz nach außen anzusprechen 
sind. Damit wird die Annahme einer Umkehrung der Oberflächenspannung der Pelli- 
cula oder einer Umformung früher vorhandener Zellschichten hinfällig. Nach dieser 
Auffassung haben diese cuticularen Bildungen eine physiologische Bedeutung. Sie 
stellen für den Fall plötzlicher Zerreißung eine Reserve an Oberflächensubstanz dar. 
(I. vgl. diese Ber. 21, 720; II. Bull. Soc. R. de Bot. 1933, 66.) B. Sommer (Danzig). 

Dauphine, Andre: Differents modes d’&paississement de la membrane chez les 
plantes vaseulaires. (Verschiedene Arten der Membranverdickung bei den Gefäßpflan- 
zen.) Ö.r. Acad. Sci. Paris 198, 1064—1066 (1934). 

Mit Hilfe chemischer Reagenzien und optischer Hilfsmittel sucht Verf. Aufschluß 
über die Membranverdickung zu bekommen. Als Untersuchungsmaterial benutzt er 
nur junges, lebendes Gewebe, an dem er 2 Modi der Membranverdickung beobachten 
kann, deren gemeinsames Merkmal eine Pektinlamelle mit aufgelagerter Celluloseschicht 
darstellt. Der eine Typ (Parenchym- und Collenchymgewebe) ist dadurch ausgezeichnet, 
daß die Celluloseauflagerung früh, meist gleichzeitig mit dem allgemeinen Wachstum 
einsetzt, während beim 2. Modus (Fasern und häufig verholztem Parenchym) die Ver- 
diekung erst dann beginnt, wenn das Wachstum schon abgeschlossen ist. Heidt. 
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Bauer, Karl: Intercellularsubstanzbildung und Mesencehymbegriff. (Anat. Inst., 
‚Uni. Leipzig.) Klin. Wschr. 1934 I, 361-364. 

Eine kurze, klare Zusammenfassung der verschiedenen Theorien über Mesenchym- 
begriff und Intercellularsubstanzbildung mit kritischer Stellungnahme auf Grund 
eigener Untersuchungen. Verf., der sich vor allem den Anschauungen von Held und 
Rabl anschließt, betrachtet das Mesenchym als ein Fasergewebe, das in der Weise 
entsteht, daß aus dem Epithelverband des Mesoderm einzelne Zellen in das „epitheliale 
Bindegewebe“ (von Held) hineinwachsen. Hier lassen die Mesenchymzellen genau 
so wie zuvor die Urwirbelepithelien mittels feinster Aufsplitterung ihrer Cytoplasma- 
fortsätze Fibrillen entstehen, die bei der Mitose abgestreift und zu echter Intercellular- 
substanz werden. Eine 2. später einsetzende Form der Fibrillenbildung besteht darin, 
daß zuweilen in den jungen Bindegewebszellen kleinere oder größere Tropfen auf- 
treten, die durch Zusammenfließen oder durch kollagene Imprägnation (Hueck) 
intercelluläre, cytoplasmatische Netzfasern oder Faserbündel entstehen lassen. 
Das embryonale Bindegewebe durchläuft und erreicht schließlich verschiedenartige 
Formzustände. Die Intercellularsubstanzen sind als Teile des Ganzen zu betrachten. 
Ihre Lebensfähigkeit wird somit durch die des Ganzen bestimmt. Von der Anlage 
des Mesenchyms (Apothelialgewebe, Rab]) ist die der Blutzellen und Gefäßendothelien 
zu unterscheiden, da die Blutinseln aus dem Mesoderm und wahrscheinlich auch dem 
Entoderm durch Auswachsen solider epithelialer Zellstränge (Epithelialgewebe, Rab!) 
entstehen. Neubert (Würzburg). 


Lloyd, D. Jordan, and M.E. Robertson: Strueture of collagen fibres and the point of 
attack by proteolytie enzymes. (Die Struktur der Kollagenfasern und der Angriffs- 
punkt der proteolytischen Enzyme.) Nature (Lond.) 1934 I, 102—103. 

An mikroskopischen Untersuchungen wurde festgestellt, daß die Kollagenfasern der Haut 
nur an den Enden von den Bakterien angegriffen werden können, während die Seiten wider- 
standsfähig sind. Verf. sieht darin eine Parallelität zu dem Verhalten der Fasern gegenüber 
proteolytischen Fermenten, die ebenfalls am Ende der Kette angreifen sollen. K.Felix., 

Szepsenwol, J.: Le debut de la differeneiation neurofibrillaire chez le Triton eristatus. 
(Der Beginn der Differenzierung der Neurofibrillen bei T.c.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 912—914 (1934). 

Durch Verlängerung der Silbernitratbehandlung konnten mittels der Pyridin- 
methode von Bielschowsky bei Tritonlarven die Neurofibrillen dargestellt werden. 

In den Ganglienzellen einer 6 mm langen Larve erscheinen zuerst argentophile Granula, 
die sich in Reihen anordnen. In den apolaren und uni- bzw. bipolaren Neuroblasten 
sind die Fibrillen zunächst dick; sie werden erst im Laufe der weiteren Entwicklung 
dünner. Die Neurofibrillen bilden sich nicht aus einzelnen isolierten Elementen, sondern 
aus einem endocellulären Netzwerk von argentophilen Körnchenreihen. Diese scheinen 
aus Mitochondrien hervorzugehen. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Szepsenwol, 3.: Les relations entre la differeneiation neurofibrillaire de la cellule 
nerveuse et son entr&e en activite. (Die Beziehungen zwischen der Differenzierung der 
Neurofibrillen der Nervenzelle und dem Beginn ihres Funktionierens.) (Laborat. d’ Anat., 
Univ., @eneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1021—1022 (1934). 

Das Auftreten der Nervenfibrillen im Zusammenhang mit dem Einsetzen der Funk- 
tion der Neuroblasten wird an den Kopfganglien von Tritonlarven von 6—8 mm Länge 
studiert. Im Bielschowsky-Präparat zeigen als erste die Zellen der Seitenlinien- 
placode eine Affinität für Silber. Darauf folgen die Zellen der Trigeminus-Glosso- 
pharyngeus-Vagus-Gruppe und schließlich als III. Gruppe die Zellen der Epibranchial- 
placode, die mit der visceralen Sensibilität in Zusammenhang stehen. Die Fibrillen 
treten also mit dem Einsetzen der Funktion der Zellen in Erscheinung, da die Zellen 
der 3 Gruppen in der gleichen angegebenen Reihenfolge auch in Tätigkeit treten. 
| Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 
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Guerreri d’Antona, Gaetano: Sulla distribuzione delle neurofibrille rigenerate 
provenienti da una metä del moncone centrale di un nervo reeiso nel moncone periferico. 
(Ricerche sperimentali.) (Über die Verteilung der aus einer Hälfte des Zentralstumpfes 
eines geschnittenen Nervus stammenden Nervenfäserchen im peripheren Stumpf. 
[Experimentelle Untersuchungen.]) (Istit. di Pat. Chir., Univ., Palermo.) Arch. ital. 
Anat. e Istol. pat. 4, 787—794 (1933). 

An Hunden ausgeführte Untersuchungen. Der N. ischiadicus wurde quer geschnitten 
und der Zentralstumpf der Länge nach in 2 Bündel geteilt. Einer derselben wurde an den 
benachbarten Geweben befestigt, der andere an den peripheren Stumpf genäht. Die histo- 
logische Untersuchung (Methode von Golgi, photographische Methode von Cajal) ergab, 
daß die regenerierten Nervenfäserchen, die aus der Hälfte des Zentralstumpfes stammen, sich 
gleichmäßig auf die ganze Masse des peripheren Stumpfes verteilen, ohne eine Tendenz, eine 


Lage zu behalten, die derjenigen entspricht, welche die Fasern im Zentralstumpf hatten. 
@. Patrassı (Florenz)., 


Mather, Vera, and Marion Hines: Studies in the innervation of skeletal muscle. 


Y. The limb muscles of the newt, Triturus torosus. (Studien zur Innervation der Skelet- - 


muskulatur. V. Die Extremitätenmuskeln von Wassermolch, Triturus torosus.) (Dep. 
of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Anat. 54, 177—201 (1934). 


Fortsetzung der früheren vergleichend-histologischen Untersuchungen der Verff. 


Zur Darstellung der Nervenelemente wurden Methylenblauinjektionen und zur Kon- 


trolle Silbermethoden angewandt. — Im normalen Muskel werden zwei Gruppen von 


sensiblen Endigungen beschrieben und 5 Typen von motorischen Endigungen. Endi- 


gungen markloser Fasern am Skeletmuskel wurden nicht gefunden. Nach Durch- 


schneidung der ventralen und dorsalen Wurzeln (proximal zum Spinalganglion) fand 
man zwei intakt bleibende Hauptgruppen von sensiblen Endigungen, eine am Muskel- 
sehnenübergang, die andere (primitive .Muskelspindel) auf dem Muskelbauch gelegen. 
Entgegen der bisherigen Meinung werden also bei einem geschwänzten Amphibium 
Muskelspindeln gefunden. Definitive Differenzierungsstadien von Muskelspindeln wer- 
den beschrieben. — Die motorischen Endigungen stellen morphologisch Permutationen 
von drei verschiedenen Varietäten dar, der T-Endigung (wie sie beim Frosch gefunden 
wird), der Endigung ‚en grappe“ (charakteristisch für Reptilienmuskulatur und für 
gewisse Säugermuskeln) und der seltenen primitiven hypolemmalen motorischen End- 
platte. — Eine Anzahl von Mikrophotogrammen sollen die Befunde illustrieren. Einzel- 
heiten müssen in der Originalarbeit nachgelesen werden. (IV. vgl. diese Ber..24, 719.) 
Harting (Bonn). 


Ueyama, M., und M. Ide: Über das Vorhandensein einer phagoeytären Eigenschaft 
bei den Megakaryoeyten. (Chir. Klin., Univ. Nagasakı.) Nagasaki Igakkwai Zassi 12, 428 
bis 430 u. dtsch. Zusammenfassung 431 (1934) [Japanisch]. 

Dem deutschen Autoreferat ist zu entnehmen: Kaninchen wurde intravenös 
Tusche injiziert. Megakaryocyten, aber durchaus nicht alle, können Tuschekörnchen 
phagocytieren. Die Annahme Kumatoris, daß die Megakaryocyten je nach ihrer 
Lage in verschiedenem Grade phagocytieren können, wird nicht bestätigt. Die Phago- 
cytosefähigkeit der Megakaryocyten hängt vom Entwicklungszustand dieser Zellen 
ab; es ist wahrscheinlich, daß sie auch individuellen Schwankungen unterworfen ist. 
2 Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Wintrobe, M. M.: Variations in the size and hemoglobin eontent of erythrocytes 
in the blood of various vertebrates. (Variationen in der Größe und im Hämoglobin- 
gehalt der Erythrocyten verschiedener Wirbeltiere.) (Dep. of Med., Johns Hopkins 
Univ., Baltimore a. Mt. Desert Island Biol. Laborat., Salisbury Cove, Maine.) Fol. 
haemat. (Lpz.) 51, 32—49 (1933). 


Blut von Primaten, Fleischfressern, Nagetieren, Huftieren, Beuteltieren, Vögeln, ver- 


schiedenen Amphibien, Reptilien und verschiedenen Fischen wurde untersucht und die Zahl 
der Erythrocyten, der Hämoglobingehalt, das Blutkörperchenvolumen und die Größe der 


Erythrocytendurchmesser festgestellt. Das Blut wurde durch Venen-, Arterien- oder Herz- 
punktion in Anpassung an die jeweiligen Bedingungen zumeist ohne Anästhesie in der Menge 
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von 1—5 cem gewonnen und Heparin zugegeben. Die Zählungen erfolgten in der Kammer 
nach Neubauer. Geeichte Thomasche Pipetten wurden gebraucht. Die Hb.-Bestimmung 
wurde mit dem Newcomer-Hämoglobinometer nach mindestens Istündigem Stehen der 
mit ”/0-HCI-Lösung versetzten Blutlösung ausgeführt. Bei Beuteltieren und bei Tieren mit 
kernhaltigen roten ‚Blutkörperchen wurde das Blut zunächst mit Wasser hämolysiert und 
dann °/,„-HCl-Lösung hinzugegeben. Das Blutkörperchenvolumen wurde in einem beson- 
den Hämatokrit nach etwa lstündigem Stehen und nach Zentrifugieren festgestellt. Die 
langen und kurzen Durchmesser der roten Blutkörperchen und auch ihrer Kerne wurden 
mit einem Okularmikrometer, und zwar an trockenen, fixierten und Nativpräparaten (20 
bis 50 Messungen in jedem Fall) gemessen und waren in den Trocken- und fixierten Präpa- 
raten kleiner. Das sichtbare Oberflächenareal der roten Blutkörperchen wurde durch Multi- 
plikation des Produktes des mittleren längsten und des mittleren kürzesten Radius mit 22/7 
berechnet. Unter der Annahme, daß die roten Blutkörperchen Zylinder sind, wurde die mitt- 
lere Dicke durch Division des mittleren Blutkörperchenvolumens eines roten Blutkörper- 
chens durch die Oberfläche einer Zylinderendfläche berechnet. Das Volumen der Kerne wurde 
entsprechend bei Annahme gleicher Dicke berechnet, von dem Blutkörperchenvolumen der 
kernhaltigen roten Blutkörperchen abgezogen und: so ein korrigiertes hämoglobinhaltiges 
Volumen erhalten. Folgende Relationen wurden errechnet: 


__ Volumen der r.B.K. cem in 1000 ccm Blut) 
“Zahl der r.B.K. (Millionen in cmm Blut) 


8 a N . Hb. (g in 1000 ccm Blut) 
2. mittlerer Hb.-Gehalteines r.B.K. in yy = Zahl der 1.B.K. (Millionen in cmm) ’ 
Hb. (g in 100 ccm Blut) x 100 


Erythrocytenvolumen (ccm in 100 cem) 


1. Mittleres Volumen eines r.B.K. in u 


3. mittlere Hb.-Konzentration in Prozent — 


Ergebnisse: Bei allen Säugetieren fand Verf. die auch bei derselben Art schwankenden 
roten Blutkörperchenzahlen etwa gleich oder höher als beim Menschen. Die Zahlen werden 
bei den Vögeln, Teleostiern, Reptilien und Amphibien immer kleiner. Ebenso mannigfaltig 
ist die Größe der roten Blutkörperchen. Demgegenüber sind die Unterschiede im Gesamt- 
volumen der roten Blutkörperchen verhältnismäßig gering. Die Unterschiede im mittleren 
Hb.-Gehalt eines roten Blutkörperchens entsprechen etwa den Unterschieden des mittleren 
Volumens eines roten Blutkörperchens. Auch besteht eine gewisse reciproke Beziehung des 
mittleren Hb.-Gehaltes eines roten Blutkörperchens zu der Zahl der Erythrocyten im Kubik- 
millimeter, so daß die Hb.-Menge in 100 ccm verhältnismäßig wenig schwankt. Eine ähn- 
liche Beziehung besteht zwischen mittlerem Volumen eines roten Blutkörperchens und der 
Zahl der roten Blutkörperchen. Am auffälligsten aber ist eine gewisse Konstanz der mitt- 
leren Hb.-Konzentration, insbesondere auch bei Berücksichtigung des korrigierten roten Blut- 
körperchenvolumens (kernhaltige rote Blutkörperchen), indem bei etwa 80% die Werte 
zwischen 30 und 36% und die übrigen zwischen 28 und 40% liegen. Größere Abweichungen 
wurden hier nur bei Fischen und Neunaugen gefunden, und die Werte waren hier meist nie- 
driger. Verf. weist auf die Notwendigkeit noch weiterer Untersuchungen auch innerhalb der- 
selben Arten hin, um vor allem die durch die vorliegenden Untersuchungen sehr nahegelegte 
. Frage zu beantworten, ob eine optimale, vielleicht auch eine maximale Hb.-Konzentration 

bei den Vertebraten festzustellen sei, und ob etwa bei Fischen oder Neunaugen eine geringere 
Konzentration normal sei. Bei der Diskussion der durch die Untersuchungen festgestellten 
reciproken Beziehungen zwischen roten Blutkörperchenzahlen und Volumen eines roten Blut- 
körperchens bzw. Hb.-Gehalt eines roten Blutkörperchens betont Verf. die mannigfaltigen 
Faktoren, die hier eine Rolle spielen und, wie z. B. Luftverdünnung, eine Vermehrung der 
Zahl als auch des Hb.-Gehaltes und des Zellvolumens bedingen können. Humperdinck.°° 


Faurs-Fremiet, E.: Forme et activite cellulaire d’apre&s P’experimentation in vitro. 
Les ehangements d’&tat thixotropiques. (Form und Funktion der Zellen nach in vitro- 
Versuchen. Die thixotropischen Zustandsänderungen.) (3. internat. Zellforscherkongr., 
Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 79—84 (1934). 

Es ist bekannt, daß viele auffällig differenzierte Zellen bei der Zellteilung ent- 
differenziert werden. In seinem Sammelbericht stellt nun der Verf. all die Fälle zu- 
sammen, in denen Entdifferenzierung unter der Einwirkung anderer Faktoren fest- 
gestellt worden war. (Hierbei ist Entdifferenziertwerden nicht ohne weiteres gleich- 
zusetzen mit Indifferentwerden.) Er erörtert die Zusammenhänge zwischen Entdiffe- 
renzierung und Auflösung von Strukturen und den Übergang vom festen zum flüssigen 
Zustand des Protoplasmas und seine Beziehung zu Zellaktivität und Ruhezustand. 
Schließlich wird noch diskutiert, wie weit sich der Begriff der Thixotropie toter Kol- 
loide auf ähnliche Zustandsänderungen der lebenden Materie übertragen läßt. 

Josef Spek (Heidelberg). 
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Murray, P. D. F.: The eultivation in saline and other media of the haematopoietie 
region of the early chick embryo. (Die Züchtung der hämopoetischen Region von 
frühen Stadien von Hühnchenembryonen in Salzlösungen und anderen Medien.) 
(Strangeways Research Laborat., Cambridge, England.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 574 
bis 594 (1933). 

In früheren Versuchen hatte Verf. feststellen können, daß Explantate aus der 
hinteren Region von Hühnerembryonen im Stadium des Primitivstreifens, in Plasma 
(oder Serum) mit Embryonalextrakt gezüchtet, eine starke Erythropoese aufweisen. 
In der vorliegenden Arbeit hat Verf. versucht, ob es möglich wäre, mittels künstlicher 
Abänderung des Nährbodens, so wie es die unitarische Blutleere fordert, die Differen- 
zierung der betreffenden Zellen in eine andere Richtung zu lenken. Dazu wurde statt 
des Plasmas (Serums) ein Nährmedium gewählt, welches entweder dem Blute sehr 
unähnlich war (Pannet-Compton-Ringer-Lösung mit oder ohne Glykose, reiner 
Embryonalextrakt, Eiereiweiß) oder vielmehr der Gewebflüssigkeit mehr oder weniger 
vergleichbar (Exsudatflüssigkeit des Kaninchens, subblastodermale Flüssigkeit von 
Hühnerembryonen, Augenlymphe älterer Embryonen). In reiner Salzlösung und ebenso 
in Eiereiweiß ausgesetzt, gingen Kulturen aus dem Material des Primitivstreifens 
nach kurzer Zeit zugrunde, dagegen erhielten sich die Explantate aus der Area opaca; 
bei Zusatz von Glykose ließ sich in letzteren Kulturen wiederum eine deutliche Erythro- _ 
poesis innerhalb Epithelbläschen nachweisen. Ein besseres Wachstum auch für Primitiv- 
streifenmaterial wurde in den anderen Nährmedien erhalten: in allen Fällen trat auch 
dann Erythropoesis in Epithelbläschen auf. Falls Erythroblasten den Epithelbläschen 
entschlüpften, so gingen dieselben in der freien Nährflüssigkeit durchwegs zugrunde, 
ohne Differenzierung zu Erythrocyten, wie es früher in Plasmakulturen gefunden war. 
Zwar schien in einigen Fällen eine Weiterdifferenzierung wahrscheinlich, es war jedoch 
nicht möglich, in Versuchen, wo die Bläschenzellen künstlich befreit waren, diese 
Wahrscheinlichkeit sicherzustellen. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß sogar 
in reiner Salzlösung als Nährmedium innerhalb der Epithelbläschen eine plasmaähnliche 
Flüssigkeit sich bildet, welche die Vorbedingung für eine Differenzierung zu Erythro- 
cyten darstellt. Dabei müssen die Zellen der Area opaca soviel eigenes Nährmaterial 
enthalten, daß sogar in Salzlösungen diese Hämopoese stattfindet. Irgendein Einfluß 
des Nährmediums in der Richtung einer Bildung anderer Zellen, z. B. Granulocyten, 
wurde nicht gefunden. (Vgl. diese Ber. 25, 616.) J. de Haan (Groningen). 

Gomirato, Giuseppe: Die Wirkung der Kohlensäure und des Stiekstoffes auf die 
in vitro gezüchteten Zellen. (Anat. Inst., Univ. Turin.) (3. internat. Zellforscherkongr., 
Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 186—189 (1934). 

Hühnerembryonalherzen schlagen noch bei 50proz. CO,-Atmosphäre eine Zeitlang, 
ohne daß eine Auswanderung stattfindet. Nicht zu lange CO,-Wirkung ist reversibel. 
Verf. glaubt gefunden zu haben, daß die CO,-Wirkung nicht auf einer pp-Verschiebung 
beruhe. In Stickstoff lebten Herzkulturen 9 Tage. (Verf. kennt offenbar nicht die 
schon vorhandenen exakteren Arbeiten hierüber.) Demuth (Berlin). 

Berezanskij, P., und A. Zlatman: Die Wirkung von Ätherdämpfen auf das 
Wachstum von Geweben in vitro und auf den Zellstoffwechsel. Z. med. Ciklu 3, 127 
bis 136 (1933) [Ukrainisch]. 

Gewebekulturen von Hühnerfibroblasten wurden im hängenden Tropfen 30 bis 
150 Sekunden lang dem Einfluß von Ätherdämpfen ausgesetzt. Es wurde als Wirkung 
eine Wachstumshemmung beobachtet, die bei kurzen Expositionszeiten (30—45 Sek.) 
wieder ausgeglichen werden konnte. Bei 45 Sekunden Expositionszeit wurde die 
Schädigung irreversibel, die Kulturen blieben auch nach mehreren Passagen gegenüber 
den Kontrollen zurück und gingen schließlich zugrunde. Länger als 120 Sekunden 
beeinflußte Kulturen wuchsen überhaupt nicht. Die Analyse der Kulturflüssigkeit 
24—48 Stunden nach der Äthereinwirkung zeigte, daß der Kohlehydratstoffwechsel 
der beeinflußten, nur schwach bis mittelmäßig wachsenden Kulturen vollständig 


# 
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lahmgelegt worden war. Die Ätherkulturen zeigten noch nach 48 Stunden den gleichen 
Zuckergehalt wie zu Anfang, während die Kontrollen in der gleichen Zeit eine Abnahme 
von mehr als 40% aufwiesen. Die Arbeit stellt eine vorläufige Mitteilung dar; weitere 
Ergebnisse und eine Zusammenfassung werden angekündigt. Luther (Erlangen). 


Keimzellen. 


Huskins, €. Leonard, and Stanley 6. Smith: Chromosome division and pairing in 
Fritillaria meleagris: The mechanism of meiosis. (Chromosomenteilung und -paarung 
bei Fritillaria meleagris: Der Mechanismus der Meiose.) J. Genet. 28, 397 —406 (1934). 

Fritillaria meleagris besitzt lokalisierte Chiasmata in der Nähe des Spindel- 
faseransatzes. Dieses erklärt sich aus dem Chromosomenverhalten in der frühen Meiose. 
Die Chromosomen des frühesten Leptotäns sind teilweise einfach und teilweise schon 
längsgespalten. In den schon geteilten Regionen fehlen die normalerweise im Zygotän 
auftretenden Umschlingungen (twists) der Partner. Die Paarung der Chromosomen 
erfolgt nur längs der Strecken, wo die Chromosomen ungespalten sind. Nach vollendeter 
Paarung setzt im Pachytän auch in diesen Abschnitten die Längsteilung ein, so daß 
die typischen 4teiligen Chromomeren auftreten. Die Teilung beginnt am distalen Ende 
des gepaarten Ohromosomenabschnittes (unklar, ob das immer der Fall ist — B.). 
Die späteren Stadien entsprechen der Darstellung von Newton und Darlington 
(vgl. diese Ber. 15, 356). Chiasmata können also nur auf der Paarungsstrecke gebildet 
werden. Ein von Newton und Darlington beobachtetes kurzes Vierstrangstadium 
(Paarung auf der ganzen Länge) wird als analog der Paarung nichthomologer Chromo- 
somen (McClintock, vgl. diese Ber. 27, 764) hingestellt (? B.). Die Befunde, die 
auch die Angaben über längsgespaltene Leptotänchromosomen bei anderen Pflanzen 
und Heuschrecken erklären, sprechen für die Darlingtonsche Hypothese über den 
Mechanismus der Meiose, doch stellt der eine Verf. (Huskins) ihr eine eigene entgegen, 
die sich in 2 Punkten von jener unterscheidet: 1. wird berücksichtigt, daß die Chromo- 
somen der Mitose stets aus 2 Chromatiden bestehen. Die Ursache der unterbliebenen 
Chromosomenlängsteilung vor dem Leptotän kann also nicht in der Abkürzung der 
letzten somatischen Interphase (precocity), worin Darlington den Grund für die 
fehlende Teilung erblickt, sondern muß in einer Besonderheit der Prophase der letzten 
Mitose liegen. 2. Wird das Vorkommen eines 2. Längsspaltes in der späten meiotischen 
Prophase vertreten, wodurch die Tetraden 8 Chromatiden enthalten. H. Bauer. 

Billings, Frederiek H.: Male gametophyte of Atriplex hymenelytra. (Der männ- 
liche Gametophyt von A. hymenelytra.) Bot. Gaz. 95, 477—484 (1934). 

Es wird ein Überblick über die Pollenentwicklung beim diözischen A. hymenely- 
tra gegeben. Bei der Untersuchung wurde festgestellt, daß aus der 1.R.T. Tochterzellen 
mit 9 bzw. 10 Chromosomen hervorgehen. Die Ursache hierzu liegt im Verteilungs- 
mechanismus des Geschlechtschromosomenkomplexes; er ist dreiteilig. Eines der 
Endglieder des Komplexes geht in der Anaphase mit den 8 Autosomen zu einem Pol, 
die beiden anderen gehen gemeinsam zum anderen Pol. Rein zahlenmäßig finden wir 
das gleiche Verhalten bei Rumex acetosa; hier ist allerdings das Mittelstück des 
Komplexes das X-Chromosom, die beiden Endglieder sind die Y-Chromosomen. Unter- 
suchungen der diploiden Chromosomenzahlen in vegetativen Mitosen sind leider nicht 
ausgeführt worden; dabei müßte sich dann eine Verschiedenheit in den Chromosomen- 
zahlen der beiden Geschlechter ergeben. — Zum Schluß noch einige Mitteilungen über 
die weitere Entwicklung des Pollenkornes nach den R.T., wobei Degenerationserschei- 
nungen im Kern gefunden wurden, über deren Natur Verf. einige Betrachtungen 
anstellt. Propach (Müncheberg). 

Wulff, H. D.: Untersuehungen an Pollenkörnern und Pollenschläuchen von Im- 
patiens parviflora. Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 43—47 (1934). 

In der'generativen Zelle des Pollenkorns sind 12 Chromosomen zu erkennen, 
- nicht 10, wie Schürhoffangab. In Pollenschläuchen wurde die Teilung der generativen 
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Zelle untersucht. Im Gegensatz zur Angabe Schürhoffs wurden die gespaltenen 
Metaphasechromosomen unregelmäßig im Kernraum verteilt gefunden. Die Metaphase 
und Anaphasebilder werden auch hier im Sinne einer autonomen Bewegung der 
Chromosomen gedeutet, wie der Verf. es früher schon für andere Impatiensarten ge- 
schildert hat (vgl. diese Ber. 21, 101). E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Dahlgren, K. V. Ossian: Die Embryosackentwieklung von Eehinodorus macro- 
phyllus und Sagittaria sagittifolia. Planta (Berl.) 21, 602—612 (1934). 

In der vorliegenden Arbeit ergänzt der Verf. seine Berichte über die Untersuchung 
der Embryosackentwicklung bei den Alismataceen und kommt zu dem Ergebnis, 
daß entgegen der Behauptung anderer Forscher der Embryosack nicht 8, sondern 
6kernig ist. Die Entwicklung der Embryosackmutterzelle ist syndermal, und das Endo- 
sperm entsteht entweder nach dem nucleären oder dem sog. Helobiae-Typus. 

Carl Carstens (Westerstede). 

Ries, Erich, und P. B. van Weel: Die Eibildung der Kleiderlaus, untersucht an 


lebenden, vital gefärbten und fixierten Präparaten. (Laborat. f. Exp. Histol., Zool. Inst., 


Univ. Utrecht u. Zool. Inst., Umw. Köln.) Z. Zellforsch. 20, 565—618 (1934). 


Die Leistung der Zellorgane der an der Eibildung beteiligten Systeme (Eizelle, i 


Nährzellen, Follikelepithel) während der Phasen der Reservestoffbildung wird unter- 


sucht. Die Eizelle wächst, nachdem sie mit den zugehörigen Nährzellen die syndetische . 
Periode durchlaufen hat, zunächst solitär. Vor Beginn des. starken Zellwachstums 


gibt der stark vergrößerte, dabei feulgennegativ gewordene Kern Chromidien in Form 
von kleinen basophilen Nucleolen ab, die mindestens zum Teil dem anfangs basophilen, 
dann basophil-granulären Hauptnucleolus entstammen, der nach ihrer Abgabe oxyphil 
bleibt. Als Chromidien werden definiert alle stärker färbbaren, nachweislich aus dem 
Kern hervorgehenden Substanzen. (Mit dieser Definition wird eine Reihe von Ein- 
wänden gegen eine frühere Arbeit [Ries, vgl. diese Ber. 24, 374] hinfällig. B.) Die 
Chromidienabgabe ist unauffällig, eine spätere Funktion ließ sich nicht feststellen. 


Während der Eiweißdotterbildung schrumpft der Kern, nachdem in seinem Gerüst 


stärker färbbare Stränge unbekannter Natur aufgetreten sind, und ist in noch älteren 
Eiern nicht mehr aufzufinden. Die Reifespindel wird wahrscheinlich erst nach der 
Ablage ausgebildet. Die Nährzellkerne, die ihr Wachstum vor dem Eikern beginnen, 
werden unregelmäßig gelappt. Während ihrer Funktionsperiode (s. u.) ist ihre Nucleal- 
reaktion ganz schwach, um erst bei der Degeneration während der Schalenbildung 
deutlicher zu werden. Die Follikelkerne, die im Follikel junger Oocyten während der 
mitotischen Vermehrung sehr klein sind, wachsen während der Dotterbildung stark 
heran, wobei anscheinend mehrere Größenklassen durchlaufen werden, und schnüren 
sich zu Beginn der Follikelsekretion amitotisch durch. Die Nuclealreaktion wird nach 
Abschluß der Schalenbildung stärker, um maximal während der Degeneration aus- 
zufallen. Alle Befunde an den Kernen zeigen, daß die Thymonucleinsäure nicht nach- 
weisbar an den Leistungen der Zellen beteiligt ist. — Die mit Janusgrün untersuchten 
Mitochondrien aller Zellarten sind feine Granula oder Granulaketten. Sie sind 
stets gleichmäßig verteilt und lassen keine Funktion erkennen. Es ist möglich, daß sie 
zum Teil zu Eiweißdotterschollen heranwachsen. — Auffällig ist hingegen die Tätigkeit 
der Lipochondrien. Diese treten in jugendlichen Zellen als kleine osmiophile, mit 
basischen Farbstoffen vital färbbare, wahrscheinlich fettsäurehaltige Granula auf. In 
der wachsenden Eizelle liegen sie vorzugsweise in Kernnähe. Sie vergrößern sich zu 
lappigen Gebilden, deren Vitalfärbbarkeit (aber nicht die Osmiophilie) allmählich 
erlischt, vermehren sich durch Abschnürung kleiner Granula oder durch Zerfall und 
wachsen endlich zu Fettdotterschollen heran. In den Nährzellen tritt ebenfalls eine 
Vermehrung der Lipochondrien ein. Ihr Vitalfärbungsvermögen verliert sich dabei, 
aber auch ihre Osmiophilie bleibt gering. Sie sind gleichmäßig peripher verteilt und 
lassen keine Funktion erkennen. In den Follikelzellen findet vor der Sekretion nur eine 
Vermehrung der Lipochondrien, die sich vorzugsweise im mittleren Zellbereich anfinden, 
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statt. Mit Beginn der Sekretion rücken sie an den dem Ei zugekehrten Pol. Sie behalten 
dabei ihre Vitalfärbbarkeit, ihre Osmiumreduktion ist jedoch gering. Sie schnüren 
schollige Granulä ab, die an die Eizelle abgegeben werden. Andere Stoffe treten nicht 
über. (Dahingehende frühere Angaben werden korrigiert.) Nach Osmierungsmethoden, 
die im allgemeinen versagten, finden sich artefiziell veränderte Lipochondrien, die 
mitunter typische Dietyosomenbilder zeigen, mit osmiophilem und osmiophobem Anteil. 
In keiner der Zellen ließ sich neben den Lipochondrien ein typischer Golgi-Apparat 
nachweisen. — Bei der Vitalfärbung mit basischen Farbstoffen tritt anfangs eine 
Diffusfärbung des Plasmas ein, aus dem die Farbe dann in die Lipochondrien übertritt. 
Ihre Färbung beruht wahrscheinlich auf einer Salzbildung zwischen Farbstoff und Säure- 
bestandteilen; daher kann man aus einem Farbumschlag bei Eintritt der Lipochondrien- 
färbung nicht auf p„-Unterschiede schließen. Saure Farbstoffe (Pyrrolblau) sind 
ebenfalls permeabel, doch werden sie nicht elektiv gespeichert. Mit Rongalitweiß 
wurde das Auftreten von Oxydoredukase zu Beginn der Sekretion in den Follikel- 
zellen nachgewiesen. Ebenso zeigten die Nährzellen starke Bläuung während des 
Höhepunktes ihrer Entwicklung, der einzige Nachweis ihrer Funktion. Ausgeprägte 
Reduktionsorte waren nicht erkennbar. — Glykogen wird diffus im Ei gebildet. Eine 
Beteiligung besonderer Strukturen bei der Schalenbildung durch die Follikelzellen, 
die im einzelnen dargestellt ist, ließ sich ebenfalls nicht erkennen. — Diese verschiedenen 
Prozesse laufen in einer ganz bestinnmten Ordnung ab. Vielleicht hat das Follikelepithel 
eine führende Rolle bei der Schaltung der Einzelvorgänge. Welche Faktoren die Wieder- 
holung der Eibildung in der Eiröhre und das Zusammenarbeiten der verschiedenen 
Eiröhren regulieren, läßt sich noch nicht sagen. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Subramaniam, M. K.: Oogenesis of Clibanarious olivaceus (Henderson) with special 
reference to a seasonal variation in the various eytoplasmie inelusions. (Eibildung von 
Clibanarious olivaceus [Henderson] mit besonderer Berücksichtigung einer jahreszeit- 
lichen Verschiedenheit einzelner Cytoplasmaeinschlüsse.) (Univ. Zool. Laborat., Madras.) 
Current Sci. 2, 213—214 (1933). 

Der Verf. hat Oocyten der im Titel genannten Art (Crustacea, Decapoda) mit 
Hilfe von Versilberungs- und Osmiummethoden und nach Vitalfärbungen untersucht. 
2 Versuchsreihen (Januar-Februar und April-Juni) ließen Unterschiede in der Bil- 
dungsweise und im mengenmäßigen Auftreten von Fett- und Eiweißdotter erkennen. 
Es wird bemerkt, daß an den beiden Zeitpunkten auch der Salzgehalt des Wohn- 
. gewässers ein verschiedener war. Ankel (Gießen). 

Schröder, V., und G. Ramenskaja: Die physikalisch-chemische Analyse einiger 
Fragen der Spermienphysiologie. I. Mitt. Über ionequilibrierte Verdünnungslösungen 
für die Pferdespermien. Biol. Z. 1, Nr 5/6, 1—12 (1932) [Russisch]. 


1. Es wurden ionequilibrierte Verdünnungslösungen für die Spermien einiger noch wenig 
von dieser Seite studierten Haustiere (Pferd, Kaninchen) untersucht. 2. Für das Pferdesperma 
werden als günstige Verdünnungslösungen Glykokollpuffer mit erhöhtem Ca”-Gehalt an- 
gegeben. 3. Phosphatpufferlösungen wirken weniger günstig,als Verdünnung für das Pferde- 
sperma in Vergleich zu Glykokollösungen. In Phosphatlösungen liegen die optimalen p,-Inter- 
valle enger — zwischen pp 5,35 und 7,85 — mit der Neigung zugunsten der neutralen und 
schwach alkalischen Reaktion, in Glykokollpuffern zwischen ?, 4,10 und ?,4 8, und zwar 
wirkt am günstigsten die saure Reaktion py 4,10. 4. K- und Mg’-Ionen, kombiniert mit Cl, 
wirken giftig auf Pferdespermien; Mg" kombiniert mit SO, wirken dagegen sehr günstig. 
Ca"-Ion erwies sich als das wichtigste Komponent einer physiologischen, ionequilibrierten 
Verdünnungslösung für Pferdespermien. . Autoreferal. 

Schröder, V., und G. Ramenskaja: Die physikalisch-chemische Analyse einiger 
Fragen der Spermienphysiologie. II. Mitt. Ist eine Spermienanabiose für Pferdespermien 


möglich? Biol. Z. 1, Nr 5/6, 14—19 (1932) [Russisch]. an 

Die Lähmung der Spermienbewegungen bei Pferden wird durch Einwirkung der Tem- 
peraturerniedrigung (3 Stunden bei 0°), durch 1% NaHCO,-Wirkung (1 Stunde), durch An- 
aerobiose erzielt. Nach der Übertragung der Spermien in physiologisch günstiges Außenmedium 
(die gefundenen equilibrierten Lösungen) werden die Bewegungen nur bei einem Teil der 
Spermien, etwa bei 20—30%, von neuem eingeschlagen. Es zeigt sich hier eine gewisse 
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physiologische Differenzierung bei den Spermien. LiCl, KCN und 00, wirken unumkehrbar; 
die Bewegungen werden bei den Spermien nach LiCl, CO,- und KCN-Einwirkung und darauf- 
folgender Übertragung in günstige physiologische Lösungen nicht erneuert. Autoreferat., 
Sehröder, V., und G. Ramenskaja: Die physikalisch-ehemische Analyse einiger 
Fragen der Spermienphysiologie. III. Mitt. Über ionequilibrierte Verdünnungslösungen 
für Kaninchenspermien. Biol. Z. 1, Nr 5/6, 21—23 (1932) [Russisch]. 
Es werden auch ionequilibrierte Verdünnungslösungen für Kaninchenspermien gegeben. 


Hier sind die Verhältnisse zwischen K- und Ca“ von großer Bedeutung für das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein der Spermienagglutination. Autoreferat., 


Schröder, V.: Die physikalisch-chemische Analyse einiger Fragen der Spermien- 
physiologie. IV. Mitt. Über die Frage des Spermiendimorphismus bei Haustieren. Biol. Z. 
1, Nr 5/6, 24—29 (1932) [Russisch]. 

Die Frage über Spermiendimorphismus wird in der Literatur stark diskutiert. Es wird 
auf die entsprechenden Literaturaufgaben hingedeutet, und zwar sind es hauptsächlich morpho- 
logische Arbeiten mit wenigen Ausnahmen (Bluhm, Unterberger), die einen physiologischen 
Weg einschlagen. Der Verf. der vorliegenden Arbeit hat dieses Problem einer physikalisch- 
chemischen Analyse unterworfen. Zunächst wurde die Kataphorese verdünnter Pferde- und 
Kaninchenspermien in den gefundenen physiologischen, ioneguilibrierten (siehe Mitteilung I.) 
Lösungen untersucht. Es wurde dabei gefunden, daß bei neutraler und schwach alkalischer 
Reaktion Pr 7,0—7,2 die Spermien im elektrischen Felde eine Differenz aufweisen, und zwar 
in dem Sinne, daß sie zu beiden Polen wandern (das ist nicht der Fall in sauren Lösungen), 


dabei sind sie frisch und lebensmunter. Ob hier eine physiologische Differenzierung (etwa im 


Sinne der Geschlechtstrennung) für beide Spermiensorten stattfindet, kann wohl nur durch 
eine biologische Prüfung an Kaninchen (künstliche Besamung durch Spermien von der Anode 
und der Kathode) entschieden werden. Autoreferat. , 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Menezel-Ben Tovim, P.: Die Abhängigkeit der ektodermalen Drüsen der Land- 
schnecken von phylogenetischen und ökologischen Faktoren. (Mollusken-Abt., Zool. 
Museum, Uni. Berlin.) Arch. Naturgesch., N. F. 3, 61—160 (1934). 

In dieser gründlichen und sorgfältigen Arbeit sind die Ergebnisse von Unter- 
suchungen über die ektodermalen Drüsen an 88 Schneckenarten niedergelegt. Es 
wurde darauf geachtet, daß von den zu den Stylommatophoren gehörigen Landschnecken 
Angehörige systematisch recht verschiedener Gattungen und auch Vertreter ver- 
schiedener Biotope untersucht wurden, um Schlüsse auf die Größe des phylogenetischen 
und des ökologischen Anteils bei der Ausprägung der Drüsen ziehen zu können. Zum 
Vergleich wurden die Untersuchungen auch auf einige meist das Süßwasser bewohnende 
Basommatophoren und einige Landprosobranchier ausgedehnt. Nach einer kurzen 
Beschreibung der angewandten Technik wird auf die Histologie der einzelnen Drüsen- 
arten eingegangen. Verf. unterscheidet nach dem Sekret drei Haupttypen von Drüsen: 
schleimhaltige, eiweißhaltige und pigmenthaltige Drüsen. Von schleimhaltigen Drüsen 
werden wieder Manteldrüsen und Sohlendrüsen unterschieden, wobei allerdings die 
eingebürgerte Bezeichnung irreführend ist, da beide Drüsenarten keineswegs nur auf 
Mantel und Sohle beschränkt sind. Zu den eiweißhaltigen Drüsen werden auch die 
Kalkdrüsen gerechnet, die aus Eiweißdrüsen entstehen; in die Nähe der eiweißhaltigen 
Drüsen werden ferner die acidophilen ‚Phylaciten“ gestellt, die auf dem vorderen Rücken 
bei mehreren Zonitidae nachgewiesen wurden. Die pigmenthaltigen Drüsen sind keine 
Sekret-, sondern Exkretdrüsen. In einem umfangreichen speziellen Teil werden die 
Befunde bei den einzelnen untersuchten Schneckenformen in systematischer Reihen- 
folge behandelt, und zwar zur Erleichterung eines Vergleiches getrennt zuerst die 
Hautdrüsen, die den Fuß charakterisieren, dann die Semperschen Drüsen, die im 
Tentakelkopf einmünden, und zuletzt die Drüsen des Mantelrandes besprochen. Aus- 
gewertet werden die Befunde in einem allgemeinen Teil, in dem auf die Bedeutung 
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sowohl der phylogenetischen als auch der ökologischen Faktoren für die Verteilung der 
Drüsen eingegangen wird. Neben einer Fülle von Einzelergebnissen, wodurch mehrere, 
früher auf andere Merkmale hin festgestellte Verwandtschaftsbeziehungen zwischen 
verschiedenen Landschneckenfamilien bestätigt werden konnten, wurde allgemein ge- 
funden, daß die Drüsenkonfiguration viel stärker von den phylogenetischen als von 
den ökologischen Faktoren bestimmt wird. Es haben vielfach systematisch zusammen- 
gehörige Formen trotz sehr verschiedener Lebensweise gleiche Drüsenverhältnisse, 
und umgekehrt sind Formen der gleichen Biotope oft heterogen. Andererseits dürfte 
beispielsweise die Anhäufung von echten Schleimdrüsen am vorderen Fußrücken unter 
dem Mantelwulst, die als „vordere Rückendrüse‘“ bezeichnet wird, sich durch Konver- 
genz infolge extrem xerophiler Lebensweise bei den Helicella-Arten und bei ebenso 
lebenden Arten der Helicinae, wie Theba pisana Müll. und Eremina deser- 
torum Forsk. ausgebildet haben. Die Bedeutung der einzelnen Drüsenarten wird be- 
sprochen. Die echten Schleimdrüsen dienen zum Einschmieren der Haut zwecks 
Herabsetzung der Reibung. Was die Eiweißdrüsen anbelangt, so vermutet Verf. eine 
Abhängigkeit von klimatischen Faktoren. Die Bedeutung lokalisierter Kalkdrüsen 
liegt in der Bildung von Kalksubstanz. Die chemische Beschaffenheit des Sekretes 
der Manteldrüsen ist für sämtliche Landpulmonaten gleich, mit Ausnahme einiger 
Ariophantiden, deren Manteldrüsen eine etwas abweichende Funktion aufweisen. Unter 
den Nacktschnecken scheiden nicht alle Arten schlechthin mit dem Schleim Kalk ab; 
wo das vorkommt, handelt es sich um Sonderanpassungen bestimmter Arten, die be- 
sondere Kalkdrüsen besitzen. Der Kalk, den xerophile Schnecken mit dem anderen 
Sekret ausscheiden, entstammt Kalkdrüsen, die sich zwischen den anderen Hautdrüsen 
befinden. In bezug auf das Verhalten xerophiler Stytommatophoren während der 
_ Trockenzeit konnte festgestellt werden, daß diejenigen Arten, die sich während der 
Trockenheit auf eine Unterlage festheften, häutige Schalenverschlüsse ausbilden, 
während diejenigen, die sich dann nur in das Gehäuse zurückziehen, ohne sich anzu- 
setzen, kalkige Schalenverschlüsse abscheiden und dementsprechend erhebliche An- 
häufungen von Kalkdrüsen am Mantelwulst aufweisen. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Brouha, Lucien: Considerations sur la physiologie de la glande mammaire. 
(Physiologie der Brustdrüse.) Lec. Clin. Tarnier 9, 168&—179 (1933). 

Übersichtsaufsatz über die anatomischen Veränderungen der Mamma während der 
Schwangerschaft, weiter über die hormonalen Ursachen der Mammaproliferation. Die neueren 
amerikanischen Arbeiten über die Lactationssteuerung sind noch nicht verwertet. 

C. Kaufmann (Berlin).°° 

Fahrenholz, Curt: Die Glandula intermaxillaris einer Blindwühle (Uraeotyphlus 
menoni). (Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 73, 461—468 (1934). 

Aus verschiedenen Gründen schloß Fahrenholz, daß die Zwischenkieferdrüse 
der Schwanz- und Froschlurche ein alter Besitz des Amphibienstammes sei; er glaubte 
daher, daß die Angaben im Schrifttum (seit Sarasin) über das Fehlen der Zwischen- 
kieferdrüse bei den Gymnophionen falsch seien. Tatsächlich fand nun F. gleich bei der 
ersten ihm zur Verfügung stehenden Blindwühlenart (Uraeotyphlus menoni) die Drüse. 
Sie ist allerdings recht bescheiden ausgebildet; sie besteht aus mehreren Einzeldrüs- 
chen. Die Hauptstücke der kleinsten Drüschen sind immer alveolär, die größeren mehr 
tubulös; die größten zeigen Andeutungen von Verästelungen. Der feinere Bau der 
Drüsen und die Beschaffenheit der Drüsenzellen werden kurz gekennzeichnet. Die Ver- 
bindung der Hauptstücke mit der Schleimhautoberfläche wird durch kleine Ausführ- 
gänge besorgt. ‚Die Drüse ist bei Gymnophionen so klein, daß sie in der Bindegewebs- 
schicht zwischen Schleimhaut und knöcherner Schädelbasis bequem Platz findet. 
Das beweist, daß das Vorkommen einer Glandula intermaxillaris nicht an die Aus- 
bildung eines besonderen Spatium internasale bzw. praenasale gebunden ist.“ Aus 
dem Fehlen einer Facialgrube, d.i.einem Hohlraum, der dem Spatium internasale 
entspricht, bei der Mehrzahl der Stegocephalen darf keineswegs auf das Fehlen der 
 Zwischenkieferdrüse geschlossen werden. Jürg Mathrs (Innsbruck). 
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Bertelli, Ruggero: Morfogenesi del tessuto eonnettivo delle glandule salivari 
del’uomo e eontributo allo sviluppo di queste glandule. (Morphogenese des Binde- 
gewebes der Speicheldrüsen des Menschen und Beitrag zur Entwicklung dieser Drüsen.) 
(Istit. Anat., Univ., Bologna.) Ric. Morf. 13, 231—378 (1934). 

Der Autor untersuchte die Entwicklung des interstitiellen Bindegewebes und der 
Kapsel bei den großen Speicheldrüsen des Menschen (40 verschiedene Individuen); 
er stellte zunächst fest, in welcher Reihenfolge die epithelialen Anlagen auftreten 
(Submandibularis, Parotis, Sublingualis maior) und zu welchem Zeitpunkt sie eine 
Umhüllung aus embryonalem Bindegewebe erhalten. Im weiteren wird die Bildung 


der Septen 1., 2., 3. und 4. Grades sowie die Bildung der Läppchenscheiden und der 


Ausführungsganghüllen beschrieben. Die Septen sind von der Kapsel unabhängig, 
weil die beiden Gebilde sich unabhängig voneinander entwickeln. — Für alle Einzel- 


heiten muß auf das Original verwiesen werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Nava, Libero: Sulla morfologia del panereas e vasi e nervi panereatiei negli ani- _ 


mali da laboratorio. (Canis familiaris. Felis eatus. Lepus eunieulus. Cavia cobaya. 
Mus deeumanus. Mus museulus.) (Über die Morphologie des Pankreas und dessen 


Gefäße und Nerven bei den Laboratoriumstieren [Canis familiaris, Felis catus, Lepus 


cuniculus, Cavia cobaya, Mus decumanus und Mus musculus].) (Zaborat. dı Anat. 
Norm., Istit. Sup. di Med.Veterin., Milano.) Ric. Morf. 13, 205—230 (1934). 


Die Form des Pankreas ist bei den Fleischfressern wie auch bei den Nagern in den 
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Grundzügen immer die gleiche, wenngleich jeder Spezies eine bezeichnende Form zu- 


kommt. Ebenso zeigen die Gefäße in den Grundzügen bei allen untersuchten Tieren 
das gleiche Verhalten; bestimmte Anastomosen kommen bei allen Tieren vor, andere 
nur bei bestimmten Arten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Tomozawa, Tatsujirö: Über die Veränderung des Golgischen Apparates in den 
Pankreaszellen nach totaler Exstirpation der Ohrspeichel- oder Submaxillardrüsen. 
(Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2327—2340, dtsch. 
Zusammenfassung 2327—2328 (1933) [Japanisch]. 

Wenn Verf. bei Kaninchen die Ohrspeicheldrüse vollständig entfernt, so wird 
in den Inselzellen des Pankreas der Binnenapparat 30—50 Tage nachher besonders 
deutlich. Im Gegensatz dazu schwächt ihn Entfernung der Unterkieferspeicheldrüse 
in dieser Zeit besonders ab. Aus diesen verschiedenen Verhalten glaubt Verf. schließen 
zu dürfen, daß die Ohrspeicheldrüse hemmend, die Unterkieferdrüse fördernd auf den 
Inselapparat wirke. Da sich auch das exokrine Parenchym des Pankreas durch die 
Speicheldrüsenentfernung beeinflussen läßt, glaubt Verf. außerdem eine Insulin- 
absonderung auch des exokrinen Parenchyms annehmen zu müssen. v. Lanz. 


Dalton, A. J.: The ontogenetie history of the mitochondria and Golgi network of 
the hepatie cell of the chick. (Entwicklungsgeschichte der Mitochondrien und des 
Golgi-Apparates in der Leberzelle des Hühnchens.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Cambridge, U.8. A.) Anat. Rec. 58, 321—347 (1934). 


Beim dreitägigen Embryo sind die Mitochondrien dünn fadenförmig, später werden 
sie stäbchenförmig. Stärkere Zunahme an Menge und Länge am 16. Tage; bis zum 
Ausschlüpfen nimmt die Zahl weiter zu, die Länge aber ab. Die Vermehrung soll durch 
Teilung erfolgen. Nach dem Ausschlüpfen sind die Mitochondrien abhängig von der 
Fütterung: Bei gut gefütterten Tieren werden sie länger, aber spärlicher, bei hungernden 
Tieren ist es umgekehrt. Der Golgi-Apparat bildet beim viertägigen Embryo einen 
dichten, dem Kern aufgelagerten Knäuel. Vom 6. Tage ab wird er lockerer und rückt 
der Gallencapillare näher. Nach dem Ausschlüpfen hängt die Form sehr von der Fütte- 
rung ab: Bei gut gefütterten Tieren besteht der Apparat nur aus wenigen mitochondrien- 
ähnlichen Stäbchen, bei hungernden zeigt er lockere Netzform. Immer liegt er zwischen 
Kern und Gallencapillare. Pfuhl (Greifswald). 
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Sinnesorgane. 


Schiffers, Ernst: Beiträge zur Kenntnis des Weberschen Apparates bei Leueiscus 
ratilus L. Jena. Z. Naturwiss. 68, 657—702 (1934). 

Eine sehr sorgfältige und eingehende Untersuchung über die Anatomie und 
Histologie des Weberschen Apparates und seiner Verbindung mit dem Ohrapparat; 
durch die stete vergleichsweise Heranziehung der Befunde anderer Untersucher auch 
eine gute Literaturquelle. Verf. glaubt aus theoretischen Erwägungen nur an eine 
Bedeutung für die Druckwahrnehmung; doch ist inzwischen die Beteiligung an der 
Hörfunktion experimentell bewiesen. H. Stetter (München). 

Kahmann, Hermann: Über das Vorkommen einer Fovea eentralis im Knochen- 
fisehauge. (Zool. Insi., Univ. Berlin.) Zool. Anz. 106, 49—55 (1934). 

Bei dem Studium der spontanen Augenbewegungen gelangte der Verf. zu der An- 
nahme, daß bei vielen Fischarten eine Zone des schärfsten Sehens vorhanden sein müsse. 
Die Tiere fixierten nämlich in monokularem und binokularem Sinne Gegenstände ihrer 
Umgebung. Nähert man z. B. einem Schriftbarsch (Serranus) von der Seite in Kopf- 
höhe langsam ein Beutestückchen, so dreht er das ungemein bewegliche Auge um die 
vertikale Achse derart, daß der temporale Netzhautabschnitt dem Reiz stärker dar- 
geboten wird. Schon bei der makroskopischen Präparation der Netzhäute ergibt sich 
in der Tat eine mehr oder minder temporale Lage der Fovea centralis. In der Regel 
liegt die Fovea in der Höhe des horizontalen Augenmeridians. Im einzelnen weicht 
allerdings ihre Lage bei verschiedenen Fischarten etwas ab. Für Hippocampus, Syngna- 
thus, Siphonostoma, Serranus, Balistes, Trachinus, Julis, Pholis, Zoarces wird die Lage 
der Fovea beschrieben. In mikroskopischer Hinsicht ist die Fovea der Knochenfische 
in vielen Punkten mit jener der höheren Wirbeltiere vergleichbar. Hier finden sich nur 
Zapfen, die oft eine außerordentliche Länge erreichen können. Doppelzapfen fehlen 
jedoch vollständig. Die Schicht der bipolaren Schaltzellen ist stark zurückgedrängt. 
Die Zahl der Ganglienzellen dagegen ist außerordentlich vermehrt. Die gute Aus- 
' bildung des Gesichtssinnes bei den foveatragenden Knochenfischen zeigt sich in bio- 
logischer Hinsicht in jeder Weise. Die Tiere sind besonders scharfsichtig. Die meisten 
Fische mit Fovea sind Bodentiere, die sich meist in der Nähe des Bodens in Felsspalten 
oder unter Steinen aufhalten. Alle sind ausgeprägte Tagtiere, die man draußen in 
hellster Sonne beobachten kann, wie z. B. die Blenniiden, Serraniden und andere. 
Die Fische sind vielfach in Felsspalten und anderen Verstecken verborgen, aus denen 
- nur die Köpfe herausschauen und lebhaft umherblicken. Ihre starken spontanen 
Augenbewegungen ermöglichen ihnen, ohne die Körperlage zu verändern, ihre Um- 
gebung optisch abzutasten. Zweifellos sind Fische mit Fovea solchen ohne Fovea 
bedeutend überlegen. W. Wunder (Breslau). 

Croei, L.: Rieerche sull’acereseimento delle cellule ganglionari della retina nell’uomo. 
(Untersuchungen über Wachstum der Ganglienzellen der menschlichen Netzhaut.) 
(Istit. di Clin. Oculist., Univ., Roma.) Ric. Morf. 13, 431—444 (1934). 

Die Zellelemente der Netzhaut sollen mit der embryonalen Entwicklung eine 
formelle Umwandlung erfahren; vor allem werden mit dem Alter ihre Kerne größer 
(Chiewitz). Verf. untersucht die Größenveränderungen der Ganglienzellen in ver- 
schiedenen Perioden des Wachstums und der somatischen Entwicklung. Die Unter- 
suchungen wurden an menschlichen Feten (91, 140, 168, 200, 231 Tage alten Feten 
und eine gleich nach Geburt gestorbenen Frucht) und an erwachsenen Individuen 
mit einem Lebensalter von 2 bis 70 Jahren durchgeführt. In jedem Schnittpräparat 
wurden 60 Elemente gemessen, darunter 20 große, 20 mittlere und 20 kleine Zellen. 
Man maß den Durchmesser des Kernes und des Protoplasmas, indem man meist runde 
Elemente wählte; bei ovalen Elementen wurde die Mittelzahl der beiden Durchmesser 
gewählt. Die Zelle wurde als sphärisch betrachtet, somit konnte nach Bestimmung des 
Durchmessers auch der Flächeninhalt leicht ausgerechnet werden. Verf. rechnete auch 
den Protoplasma-Kern-Index aus, der sich aus dem Verhältnis der beiden Kompo- 
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nenten ergab. Aus diesen Messungen geht hervor, daß 1. das Volumen der Ganglien- 
zellen der Netzhaut bis zum 35. Lebensjahr zunimmt, 2. ist die Volumzunahme dieser 
Elemente während des intrauterinen Lebens eine viel rapidere als im Laufe des extra- 
uterinen Lebens. Da die Volumdifferenz der einzelnen Elemente bei den Erwachsenen 
eine minimale ist, müssen die kleinen Zellen der embryonalen Netzhaut ein schnelleres 
Wachstum aufweisen als die großen Zellen. 3. Vom 35. Lebensjahr an werden die 
Elemente allmählich kleiner: eine Erscheinung, die als Zeichen der Seneszenz aufgefaßt 
werden muß. 4. Der Protoplasma-Kern-Index der großen Zellen wächst schneller im 
intrauterinen Leben als im extrauterinen, der der kleinen dagegen in der 1. Periode 
des extrauterinen Lebens. 5. Das Volumen der Ganglienzellen wächst proportional 
mit der Retinaloberfläche, im Verhältnis zu der Zunahme ihres Innervationsgebietes. 
Somit soll das Levische Gesetz, nach welchem zwischen Volumen einer Nervenzelle 
und Größe seines Innervationsfeldes ein direktes Verhältnis besteht, auch für die Gan- 
glienzellen der Netzhaut sein Gültigkeit haben. A. Juhäsz-Schäffer (Milano)., 

Egorow, Ilja: Nervenelemente der Cornea im Meerschweinchenauge. (Histol. Labo- 
rat., I. Med. Inst., Leningrad.) Graefes Arch. 131, 531—553 (1934). 

Das Hauptinteresse der Untersuchung ist den Nervenendigungen in der Sub- 
stantia propria und im Epithel gewidmet. Es werden Endigungen beschrieben, die mit 
einer Kapsel umgeben sind und die von Dogiel als Endknäuel bezeichnet wurden. = 
Ferner fanden sich in der Substantia propria sensible Endplättchen mit fibrillärem 
Aufbau. Ferner waren mit Sicherheit freie, verzweigte Endigungen vorhanden, die 
auch im Deckepithel zahlreich auftraten (Endkörperchen). Solche Endigungen ließen 
sich auch im Plasma oberflächlicher Epithelzellen nachweisen. Der intraplasmatische 
Teil zeigte in Form eines Plättchens deutliche fibrilläre Struktur. Ferner wurden auf- 
fallenderweise zahlreiche Eimersche Apparate im zentralen Teil des Epithels ge- 
funden. W. Rauh (Gießen)., 

Strampelli, Benedetto: L’endotelio della cornea e la membrana di Descemet nei 
vertebrati. (Hornhautendothel und Descemet bei den Wirbeltieren.) (Istit. di Clin. 
Oculist., Unw., Roma.) Ric. Morf. 13, 47—121 (1934). 

Bei einigen 70 Arten von Wirbeltieren von den Selachiern bis zum Menschen, 
legt Verf. die anatomischen Verhältnisse von Endothel und Descemet dar unter Bei- 
fügung zahlreicher Bilder. Es gelang ihm, auch bei den Selachiern und beim Maulwurf 
das Vorhandensein beider Schichten festzustellen. Die Größe und Form der Zellen, 
das Verhältnis von Protoplasma und Kern, die Dicke der Descemet schwankt bei den 
einzelnen Arten ohne bestimmte Regel. Das Endothel ist von einer Cellularmembran 
bedeckt. Bei allen Tierarten war eine „Sphaera cellularis‘“ (Ballowitz) vorhanden. 
Das Protoplasma zeigt meist eine radiäre Faserstruktur. Die meisten Bilder sprechen 
für amitotische Zellteilung. Die Funktion des Endothels wird in seiner Abgrenzung 
gegen das Kammerwasser (Leber) erblickt, während die Descemet offenbar mechanische 
Funktionen ausübt (Virchow). [v. Hippel] Krause (Göttingen)., 

MeCrady jr., Edward: The motor nerves of the eye in albino and gray Norway rats. 
(Die motorischen Augennerven bei der Albino- und grauen Norweger Ratte.) (Wistar 
Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. Neur. 59, 285—300 (1934). 

Aus früheren Untersuchungen ist bekannt, daß zwischen dem Sehapparat der 
grauen und der Albinoratte einige Unterschiede bestehen. Die Albinos haben schwerere 
Augäpfel, die grauen Ratten aber stärkere Nn. optieci und eine dickere, besser ent- 
wickelte Sehrinde. Verf. schnitt die 3., 4. und 6. Hirnnerven beider Seiten bei Tieren 
von gleichem Gewichte heraus, fixierte und färbte mit Osmiumsäure. Paraffinschnitte 
wurden im Hinblick auf den Gesamtquerschnitt, die Zahl und den Durchmesser der 
Fasern untersucht. Ebenso wurde der Rectus lateralis von Tieren beider Gattungen 
von gleichem Gewicht herausgenommen und in frischem Zustande gewogen. Bei 
allen drei Nerven ist der Gesamtquerschnitt und die Zahl der Fasern beim Albino 
größer als bei der grauen Ratte. Die einzelnen Fasern haben aber bei der grauen Ratte 
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einen größeren Durchmesser als bei den Albinos. Die Zahl der Fasern in den motori- 
schen Nerven ist abhängig von der Größe des versorgten Muskels und von seinem 
Gewicht. Die Fasern scheinen auch um so stärker zu sein, je verwickelter die zentralen 
Aufsplitterungen sind. Zwischen dem Gewicht und der Ausbildung der Augäpfel 
einerseits und der Pigmentation andererseits bestünden Zusammenhänge; ein Gen, 
daß vor allem die Oxydation aromatischer Aminosäuren zu Melanin beeinflusse, sei 
in zweiter Linie für die Dicke des N. opticus, der Hinterhauptsrinde und den Durch- 
messer der motorischen Fasern verantwortlich. Das Verhältnis von Nervenquer- 
schnitt, Faserzahl und -dicke der einzelnen Augenmuskelnerven untereinander ist 
beim Menschen mit geringen Abweichungen dasselbe wie bei der Ratte. H. Löwenbach. 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Argeseanu, Simone, et Pierre Feyel: Etude eytologique du tube de Malpighi du 
dytique. (Oytologische Studie über die Malpighischen Röhren des Gelbrandwasser- 
käfers.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 1151—1154 (1934). 


Die Malpighischen Gefäße von Dytiscus lassen zwei nicht ganz scharf von- 


‚einander abgegrenzte Teile erkennen, den distalen, blind endigenden Hauptabschnitt 


von größerer Ausdehnung und den kurzen Mündungsabschnitt. Im ersteren sind die 
Zellen breit, hügelförmig, etwa 5 auf einem Kanalquerschnitt, mit einem Bürstensaum, 
einer basalen Schicht stäbchenförmiger, palisadenartig angeordneter und zahlreichen 
feinen gekrümmten, das ganze Plasma durchsetzenden Mitochondrien. In der Kern- 
umgebung, namentlich an dessen distaler Seite, finden sich stark lichtbrechende 
braune runde Granula. Diese färben sich mit Neutralrot entweder ganz oder (die 
mehr distalen) nur in einer halbmondförmigen Randzone. Mit Osmium und Silber 
erfolgt eine totale Schwärzung. Es handelt sich um ein Vakuom. Die Mitochondrien 
ergeben Lipoidreaktion, namentlich die in der basalen Schicht, die Vakuomgebilde 
hingegen eine solche auf Harnstoff und Purinkörper. Der proximale Mündungsteil 
der Schläuche ist im Gegensatz zu dem :mehr oder weniger dunkelgrau gefärbten 
Hauptteil weiß gefärbt und enthält ein prismatisches Epithel, 10—15 Zellen auf den 
Rohrquerschnitt, das allmählich aus dem mit hügelförmigen Zellen im Verlauf des 
Kanales hervorgeht. Die Vakuomgranula sind spärlich bis ganz selten, das Chondriom 
erscheint in Gestalt einer einzigen Art von etwas längeren feinen gewundenen Fädchen. 
Der Bürstensaum ist vorhanden. H. Joseph (Wien). 

Slotwinski, Jean: Etude eytologigue eomparde du earactere de la seeretion des 
glandes olfactives de Bowman chez P’homme et chez les mammiferes. Rongeurs et in- 
seetivores. (Vergleichend-eytologische Studie des Sekretionscharakters der Bowman- 
schen Drüsen beim Menschen und den Säugetieren. Rodentier und Insectivoren.) 


(Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Univ., Poznan.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1269 


bis 1272 (1934). 
Verf. hatte in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 20, 789) bei Felis, Canis 


_ und Lepus Mucingranula in den Zellen der Bowmanschen Drüsen nachgewiesen 


und sich daraufhin für die rein muköse Natur dieser Drüsen ausgesprochen. Er be- 
richtet jetzt über entsprechende Untersuchungen an Cavia, Mus, Erinaceus, Talpa 
und Homo (Fetus aus dem 7. Monat). Sie führten ihn zu den gleichen, durch einige 
histologische Bilder belegten Ergebnissen. Auf dem Riechepithel liegt eine Schleim- 
decke, die den Bowmanschen Drüsen entstammt. Benda-Färbung zeigt, daß die 
Chondriosomen in der Form von kleinen Körnern (Mitochondrien) auftreten, von 


denen einige wahrscheinlich schon Prämucinkörner sind. Matthes (Greifswald). 


Thanhoffer, L. de: The strueture of the Graafian folliele as revealed by miero- 


- disseetion. (Die Struktur des Graafschen Follikels, nach Untersuchungen mittels 


Mikrodissektion.) (Physiol. Inst., Univ., Budapest.) Z. Anat. 102, 402—408 (1934). 
Mit Hilfe der Chamberschen Mikrodissektionsmethode wurde bei geschlechts- 
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reifen Albinoratten die Struktur des reifen Graafschen Follikels untersucht. Hierbei 
zeigte die Follikelwand eine relativ starke Widerstandsfähigkeit, so daß beim Versuch, 
den Follikel anzustechen, oft die Dissektionsnadel abbrach. Dieses Verhalten weisen 
auch der Reife nahe Follikel auf, so daß man annehmen muß, daß erst ganz kurz vor 
der Ovulation eine terminale Drucksteigerung den Follikel zum Platzen bringt. Die 
einzelnen Granulosazellen hängen miteinander zusammen. Die Plasmodesmen lassen 
sich beim Auseinanderziehen der Zellen in lange dünne Fäden verwandeln. Im Bereich 
der Corona radiata schicken die Granulosazellen T-förmig sich teilende Fortsätze nach 
der Eioberfläche aus. Sie bilden damit den äußeren radiär gestreiften Teil der Zona 
pellucida, deren innerer, dem Ei selbst zugewandter Abschnitt wahrscheinlich eine 
Bildung des Eies selbst ist. Auch die Zona pellucida ist auf Druck und Anstich sehr 
widerstandsfähig. Hett (Halle a.d. 8.). 

Benoit, J.: Etude d’une poule pondeuse exelusive d’eufs nains et depourvus de 
vitellus. (Ergebnis der Untersuchung einer Henne, die nur Zwergeier ohne gelben 
Dotter legte.) Bull. biol. France et Belg. 68, 232—248 (1934). | 

Die Autopsie ergab das Vorhandensein eines wohlentwickelten rechten Ovars und 
linken Ovidukts;. der linke Eierstock war rudimentär, der rechte Eileiter fehlte. Die 
abnormen Eier waren nicht nur durch das Fehlen des gelben Dotters ausgezeichnet, 
sondern sie enthielten auch im Inneren des Eiweißes, das von einer normalen Schalenhaut 
und Schale umkleidet war, ein Häufchen Spermatozoen. Verf. diskutierte die Frage, 
ob die Eileiterdrüsen durch diesen Fremdkörper zur Sekretion veranlaßt worden seien, 
oder ob sie ohne äußeren Reiz sezernieren können. Auch bei Berücksichtigung aller 
bisher in der Literatur erwähnten Fälle kann diese Frage bisher nicht befriedigend 
beantwortet werden. Hans Scharnke (München). 

Grünwald, Peter: Über Beziehungen zwischen der Beschaffenheit des Hodenepithels 
und den darunter gelegenen Blutgefäßen. (Embryol. Inst., Uni. Wien.) Z. Anat. 102, 
424—433 (1934). 

Bei Igel, Maus, Ziesel und Mensch wurden an der ventralen Oberfläche des Hodens 
Verdickungen des Deckepithels festgestellt. Auf Grund von graphischen Rekonstruk- 
tionen zeigt der Verf., daß diese Verdickungen bei den 3 genannten Tierarten im Be- _ 
reich der in der Tunica albuginea gelegenen größeren Gefäße liegen, und zwar beim 
Igel über den Venen, bei der Maus und dem Ziesel über den Arterien. An den dorsalen 
Flächen des Hodens wurde ein solches Verhalten vermißt. Beim Menschen ließen sich 
derartige Beziehungen von Epithelverdickungen zu Gefäßen nicht feststellen. 

Heit (Halle a. d. S.). 

Giroud, A., et €. P. Leblond: Localisation de la vitamine C au niveau de la glande 
genitale mäle. (Die Lokalisation des Vitamin C in der männlichen Keimdrüse.) 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 841—842 (1934). 

Nach ihrem Vitamin C-Gehalt kommen die Keimdrüsen gleich nach der Neben- | 
niere, in der ja bekanntlich das Vitamin in der Rinde vorhanden ist. Im Hoden (Maus, 
Ratte, Stier, Schwein, Meerschweinchen) läßt es sich in den Sertoli-Zellen und be- 
sonders in den interstitiellen Zellen nachweisen. Hett (Halle a.d.8.).  ı 

Bargmann, W.: Über die Polsterarterien und Triehtervenen des Penis. (Anat. Inst., | 
Uni. Freiburg i. Br.) Z. Zellforsch. 20, 803—809 (1934). = 

Die von Hirsch (vgl. diese Ber. 18, 657) für pathologische Bildungen erklärten 
Intimapolster der Penisarterien sind — soweit sie aus glatter Muskulatur bestehen — | 
normale Arterienbestandteile. Sie ließen sich an den Penisarterien eines 7jährigen 
Orang einwandfrei nachweisen, dessen Penis keinerlei krankhafte Veränderungen auf- 
wies. Am Penis eines 4jährigen Gorilla wurden keine Polsterarterien gefunden. Die 
von Kiss beschriebenen Trichtervenen dürften Einzelvorkommnisse darstellen, die 
ihre Entstehung möglicherweise pathologischen Prozessen verdanken. An 5 Penis- 
exemplaren erwachsener Menschen konnten keinerlei entsprechende Einrichtungen 
nachgewiesen werden. Autoreferat. 
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Nelsen, Olin E.: The segregation of the germ cells in the grasshopper, Melanoplus 
differentialis (Acrididae; Orthoptera). (Die Absonderung der Keimzellen bei der Feld- 
heuschrecke, Melanoplus differentialis.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Pennsylvania, Philadel- 
phia.) J. of Morph. 55, 545575 (1934). 

Da die Keimzellen sich sehr zeitig differenzieren, beginnt Verf. mit einer allgemeinen 
Schilderung der frühen Embryonalentwicklung. Durch eine mediane Einstülpung des 
äußeren Keimstreifens und gleichzeitige Vermehrung der eingestülpten Zellen entsteht 
der innere (untere) Keimstreifen, der Entoderm (Mesenteron) und Mesoderm liefert. 
Das Entoderm tritt bald in innige Verbindung mit Stomodaeum und Proctodaeum, die 
aus ektodermalem Material gebildet werden. Die restlichen Zellen des äußeren Keim- 
streifens liefern das Ektoderm des Embryos, ein Teil ist auch noch mit an der Bildung 
des Amnions beteiligt. Die Keimzellen differenzieren sich aus ektodermalen Elementen 
an den Seitenwänden des Embryos, zuerst in der Region des 1. Abdominalsegmentes. 
Die Kerne der Keimzellen zeigen wenig Affinität zu Kernfarben, ihr Chromatin ist 
sehr fein verteilt, und ihre Nucleolen sind auffällig intensiv gefärbt. Mitosen wurden 
an diesen Keimzellen nicht beobachtet. Allmählich schreitet die Differenzierung der 
Keimzellen vom 1. bis zum 9. Abdominalsegment fort, oft beginnt sie sogar früher 
als die Segmentbildung. Im: Laufe der weiteren Entwicklung gelangen die Keimzellen 
völlig passiv — hauptsächlich durch eine Einwärtskrümmung der Seiten des Embryos 
in dorsaler Richtung — in die Cölomsäcke. Dort treten sie in Verbindung mit meso- 
dermalen Elementen, die sie bald völlig umhüllen. Nachdem sich die Cölomsäcke zur 
gemeinsamen Leibeshöhle vereinigt haben, bilden die Keimzellen, zusammen mit den 
mesodermalen Elementen, die sie umgeben, jederseits einen kontinuierlichen Zellstrang, 
der sich vom 1. bis zum 8. Abdoninalsegment erstreckt und die noch undifferenzierte 
Anlage der späteren Keimdrüse darstellt. Verf. bringt außerdem eine Übersicht über 
die Herkunft der Keimzellen bei Insekten und versucht, die verschiedenen Befunde 
miteinander in Beziehung zu bringen. Ilse Fischer (Leipzig). 


Nelsen, Olin E.: The development of the ovary in the grasshopper, Melanoplus 
differentialis (Aerididae; Orthoptera). (Die Entwicklung des Ovariums der Feldheu- 
schrecke, Melanoplus differentialis.) (Dep. of Zoöl., Umiw. of Pennsylvania, Philadel- 
phia.) J. of Morph. 55, 515—543 (1934). 

Man kann die Geschlechter zuerst nach der Länge der noch indifferenten Keim- 
drüsenanlage trennen: bei dem späteren Männchen reicht sie vom Ende des 3. bis zum 
7. Abdominalsegment, beim Weibchen vom Ende des 2. bis zum 7. Abdominalsegment. 
An der noch undifferenzierten Keimdrüsenanlage unterscheidet Verf. 1. die Endfaden- 
membran, 2. eine dorsale Zellmasse, die nur aus epithelialen Elementen besteht, 3. eine 
zentrale Zellmasse, in der sich neben primordialen Keimzellen noch indifferente Zellen 
finden, 4. einen ventralen Zellstrang und 5. eine äußere Membran, die das Ganze um- 
hüllt. Die Differenzierung der Ovariolen beginnt, indem die Elemente der äußeren 
Membran, die später zur Membrana propria der Ovariolen wird, zunächst in die dor- 
sale und dann auch in die zentrale Zellmasse hineinwachsen, deren Zellen dadurch in 
Gruppen zerteilt werden. Die Endfadenmembran wird durch diesen Vorgang schließlich 
in die einzelnen. Endfäden aufgespalten. Die Elemente der dorsalen Zellmasse gehen 
zum Teil mit in die Bildung der Endfäden ein, zum Teil werden sie in der späteren 
Keimzone der Ovariolen zwischen den Keimzellen verteilt. Aus dem ventralen Zell- 
strang. entwickelt sich der ovarielle Teil des Oviductes, der anfangs noch blind endet. 
Die primordialen Keimzellen beginnen schließlich sich zu teilen und werden damit zu 
Oogonien. Die indifferenten Elemente der zentralen Zellmasse liefern die späteren Fol- 
likelepithelzellen. Nachdem die Differenzierung der Ovariolen im wesentlichen be- 
endet ist, beginnen die in der Nähe des Oviductes gelegenen Oogonien zu wachsen 
und werden also zu Oocyten. Während der Wachstumsperiode der Oocyten nimmt 
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das Chromatin des Keimbläschens zunächst etwas zu, dann wieder ab. Die Kerne 
größerer Oocyten geben überhaupt keine Feulgen-Reaktion mehr. Das stärkste Wachs- 
tum des Eies und die Ablagerung von Dottermaterial beginnen erst, nachdem die Fol- 
likelepithelzellen i in die Sekretionsperiode eingetreten sind, während das Keimbläschen 
sich in einem Ruhestadium befindet. Ilse Fischer (Leipzig). 

Else, Frank L.: The developmental anatomy of male genitalia in Melanoplus 
differentialis (Locustidae (Aerididae), Orthoptera). (Die entwicklungsgeschichtliche 
Anatomie der männlichen Genitalien bei Melanoplus differentialis.) (Dep. of Zoöl., 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of Morph. 55, 577—609 (1934). 

Die Entwicklung der männlichen Genitalorgane wird von frühen Embryonalstadien 
an bis zu ihrer völligen Entfaltung beim erwachsenen Männchen verfolgt. Die Genital- 
platte entsteht aus dem Sternum des 9. Abdominalsegmentes und seinen Anhängen, die 
mit ihm verschmelzen. Das Ganze wird schließlich zu einem haubenartigen Gebilde, 
das die Genitalien bedeckt, und wird als Genitalkammer bezeichnet. Der Kopulations- 
apparat und seine Anhänge entwickeln sich aus den Embryonalanhängen des 10. Ab- 
dominalsegmentes. Das 10. Sternum bleibt durch bewegliche Intersegmentalmembranen 
mit der Genitalplatte und dem 11. Sternum verbunden und bildet einen membranösen 
Mantel über der Genitalkammer. Am morphologisch vorderen Rande des 10. Sternums 
hypertrophiert die Intersegmentalmembran und bildet den faltenreichen, vom Ejacu- 
lationskanaldurchbohrten Genitalsinus, der den Kopulationsapparat mitseinen Anhängen 
aufnimmt. Die akzessorischen Drüsen entwickeln sich als Ausstülpungen von meso- 
dermalen Divertikeln, die sich in die Embryonalanhänge des 10. Abdominalsegmentes 
hinein erstrecken. Eine dieser tubenförmigen Drüsen wird beim erwachsenen Männchen 
zur Samenblase, in der die fertigen Spermatophoren aufbewahrt werden; die anderen 
liefern ein flüssiges Samensekret. Nach den vorliegenden Untersuchungen hat Mela- 
noplus 11 Abdominalsegmente. Ilse Fischer (Leipzig). 

Vaskevidiute, A.: Die Entwieklung des Facettenauges bei Drosophila ampelophila 
Loew. Acta med. Fac. Vytauti Magni Univ. Kaunas 1, 319—349 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 343—349 (1934) [Litauisch]. 

15—20 Stunden nach der Verpuppung bemerkt man in der Augenscheibe, die sich 
etwa 10 Stunden nach der Verpuppung an der Oberfläche zeigt und aus der sämtliche 
Bestandteile des Fazettenauges hervorgehen, eine Differenzierung, die die einzelnen 
Ommatidienelemente bereits erkennen läßt. Vollendet ist die Umgruppierung der 
Zellen am Ende des 2. Tages der Metamorphose; die Augenscheibe besteht nun aus 
Ommatidien und zwischen diese gelagerten Nebenpigmentzellen. Jedes Ommatidium 
setzt sich aus 4 Semperschen Zellen, 2 Hauptpigmentzellen und 8 Retinazellen zu- 
sammen. Im weiteren Verlauf der Entwicklung verengern sich die distalen Enden der 
Hauptpigmentzellen, die zuerst den größeren Teil der Distalfläche des Ommatidiums 
einnahmen, so daß jetzt die Semperschen Zellen den größten Teil der Oberfläche 
des Ommatidiums ausmachen; weiterhin wird die 8. Retinazelle bei zunehmendem 
Retinulawachstum verdrängt. Am 3. Metamorphosetage bildet sich die Cornea in 
Gestalt dünner Plättchen, dann die dünne Chitincuticula. In der Folge vergrößern sich 
die Semperschen Zellen, ihre Kerne nähern sich der Peripherie und es beginnt sich 
die konvexe Außenfläche der Cornealinse zu bilden. Die Chitincuticula löst sich alsdann. 
von der Cornea ab. Der Pseudoconus zeigt sich, besonders deutlich am 5. Metamorphose- 
tage, in Form einer Vakuole in jeder der 4 Semperschen Zellen. Ein Ommatidium wird 
von 12 Pigmentzellen umschlossen; die proximalen Enden der Pigmentzellen berühren 
die Basalmembran, die distalen erstrecken sich bis zur Hypodermoberfläche. Die 
Zellen bilden am 4. Tag der Metamorphose durch Aneinanderrücken einen einheitlichen, 
zwischen 2 benachbarten Ommatidien eingelagerten Stab. In jeder Gruppe der Neben- 
pigmentzellen befindet sich eine Haarzelle; diese tritt am 3. Tage der Metamorphose 
an die Oberfläche des Hypoderms. Bläulichrote und gelblichbraune Pigmentkörnchen 
treten in 4 Kanälen auf, 2 ventralen und 2 dorsalen; die Kanalwandungen bestehen aus. 
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mit protoplasmatischen Härchen versehenem Hypoderm. Die Pigmentkörnchen 
gelangen durch Öffnungen der Basalmembran in die Ommatidien; die gelblichen füllen 
die Hauptpigmentzellen, die bläulichroten den proximalen Teil der Retinazellen, 
doch werden letztere auch im distalen Teil der Nervenbündelschicht unter der Basal- 
membran abgelagert. Nach Ausscheidung des Pigments tritt in den Kanälen an Stelle 
der Härchen eine dünne Chitincuticula auf. Das Opticusganglion besteht aus dem mit 
dem Fazettenauge unmittelbar in Verbindung stehenden äußeren und dem mehr dem 
Zentralnervensystem angehörenden inneren Ganglion, das sich unmittelbar aus dem 
Zentralnervensystem der Larve entwickelt. Die Nervenbündelschicht bildet sich in 
der Form eines ventralen und eines dorsalen primären Nervenbündels, die von einer 
bestimmten Stelle des Rindenbelages des inneren Ganglions ausgehen. 15 Stunden 
nach der Verwandlung der Larve zur Puppe löst sich das primäre Nervenbündel in 
eine Reihe sekundärer auf. Deren distale Enden gelangen dorthin, wo später die Omma- 
tidien liegen, die proximalen Enden gehen durch den Rindenbelag des inneren Ganglions. 
In diesem Stadium ist die äußere Ganglionanlage in Form von 2 Zellgruppen bereits 
sichtbar. Diese beiden Zellgruppen stellen den Anfang der Körner- und Molekular- 
schicht dar. Das äußere Ganglion schiebt sich dann weiterhin über das innere. Die 
Körnerschicht besteht aus 3 Zellreihen. Die Molekularschicht weist im Querschnitt 
sechseckige Nervenknoten auf, die in Form, Lage und Zahl den Ommatidien entsprechen 
und die von 8 Ganglienfasern in bestimmter Ordnung durchlaufen werden. von Studnitz. 

Peter, Karl: Die Gastrulation von Xenopus laevis. (Anat. Anst., Univ. Greifs- 
wald.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 181—194 (1934). 

Beschreibung der Gastrulation an Hand von konserviertem Material, das infolge 
zu langen Aufenthaltes in Alkohol schlecht geschnitten und gefärbt werden konnte. 
Im Oberflächenbild verläuft die Gastrulation wie bei Rana. Der Verlauf der Gastru- 
lation, soweit er an Hand der Schnitte festgestellt werden konnte, schließt sich eng 
an die von anderen Batrachiern bekannten Verhältnisse an. Bemerkenswert ist einzig, 
daß die Dotterkörner des animalen Bereichs auffallend viel kleiner als die des vegeta- 
tiven Bereichs sind. F. E. Lehmann (Bern). 

Pawlikowski, Thadee: Developpement du systeme ehromaffine ou adrenal, et son 
fonetionnement pr&coce chez Amblystoma mexieanum. (Entwicklung und frühzeitige 
Funktion des chromaffinen oder adrenalen Systems bei Amblystoma mexicanum.) 
(Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Uniw., Poznan.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 1261 
‚bis 1264 (1934). 

Zur Feststellung des ersten Auftretens der chromaffinen Substanz beim Axolotl ver- 
wendete Verf. folgende Methode: Fixierung nach Helly-Maximow (4 Stunden), dann chro- 
mieren entweder mit Kaliumbichromat (3proz. Lösung, 5 Tage bei 37°) oder in gesättigter 
Kaliumbichromat-Lösung nach Dietrich-Parat. Färbung mit der Methode Pappenheim, 
Nocht oder mit lproz. alkoholischer Thioninlösung. 

Die chromaffine Reaktion (Grünfärbung bei Pappenheim) tritt zuerst bei 
14 Wochen alten Larven (42 mm Gesamtlänge) auf und zwar zunächst nur im Kern. 
Bei älteren Larven (49 mm) und beim erwachsenen Tier findet man der funktionellen 
Phase entsprechend im adrenalen System 4 verschiedene Zellarten. Zunächst sind 
noch Elemente vorhanden, die den bei den Larven beobachteten undifferenzierten 
Anlagezellen gleichen und noch keine charakteristische Reaktion geben. Sodann kom- 
men noch Zellen vor, die entweder nur im Kern oder nur im Protoplasma, ferner in 
beiden Teilen der Zelle eine positive Reaktion aufweisen. Hett (Halle a.d. S.). 

- Pawlikowski, Thadee: Sur le fonetionnement pr&coce du systeme interrenal chez 
Amblystoma mexicanum. (Über die frühzeitige Funktion des Interrenalsystems bei 
- Amblystoma mexicanum.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Univ., Poznan.) C.r. 
- Soc. Biol. Paris 115, 1265—1266 (1934). 

Beim Axolotl lassen sich im Interrenalgewebe im Alter von 7 Wochen die ersten 
Fette feststellen (25 mm Totallänge), d.h. zu einer Zeit, in der die Anlage sich gerade vom 
' Cölom abschnürt. Cholesterin tritt erst bei 10 Wochen alten Tieren auf (32 mm). Hett. 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Mosseray, R.: Sue la systömatique des Aspergillus de la seetion „niger‘ Thom et 
Church. Ann. Soc. Sci. Bruxelles B 54, 72—85 (1934). 


Mains, E. B.: Angiospora, a new genus of rusts on grasses. Mycologia (N. Y.) 
26, 122—132 (1934). 

Florin, Rudolf: Über einige neue oder wenig bekannte asiatische Ephedra-Arten 
der Seet. Pseudobaccatae Stapf. Svenska Vetensk.akad. Hdl. 12, Nr 1, 1—44 (1933). 


Miki, Shigeru: On the sea-grasses in Japan II. Cymodoceaceae and marine Hydro- 
earitaceae. Botanic. Mag. (Tokyo) 48, 131—142 (1934). 


| Prat, Henri: Remarques sur les earacteres &pidermiques des especes amerieaines 
du genre Agropyrum P. B. (Bemerkungen über Merkmale der Epidermis bei amerika- 
nischen Arten der Gattung Agropyrum.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 1170—1172 (1934). 


Verf. nimmt Bezug auf seine Feststellungen an europäischen Agropyrumarten. Er stellt 
für die Unterart Enagropyrum folgende Sektionen fest: intermedia, repentia, juncea. Von 


den amerikanischen Arten gehören nach der Diagnose des Verf. 2 Arten zur Sektion inter- 


media: A. Smithii und A. pungens. Zur Sektion repentia gehören: A. dasistachum, A. spicatum, 
A.repens (A. spicatum der einzige Vertreter der Gruppe mit büscheliger Wuchsform). Für 
die Sektion juncea wurde kein amerikanischer Vertreter gefunden. Eine Vielzahl von Varia- 
tionen wird der Unterart Goulardia zugewiesen. Doch zeigen die anatomischen und morpho- 
logischen Merkmale der Epidermis weitgehende Übereinstimmung mit der Unterart En- 
agropyrum. Verf. zieht daher vor die Unterart Goulardia als Sektion in die Unterart En- 
agropyrum einzureihen. B. Sommer (Danzig). 


Hubbard, C. E.: Notes on African grasses. XIV. Bull. miscell. Informat. bot. 
Gard Kew Nr 10, 498—503 (1933). 


Camus, Aimee: Panicum ihosyense A. Camus, esp&ce nouvelle de la seetion Pseudo- 
lasiaeis. Bull. Soc. bot. France 81, 54—55 (1934). 


Agave amaniensis: A new form of fibre-produeing agave from Amani. Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 10, 465—467 (1933). 


Burollet, P. A.: Note sur le Carpobrotus acinaeiformis (L.) L. Bol. et sur le Carpo- 
brotus edulis (L.) L. Bol. (Bemerkung über Carpobrotus acinaciformis [L.] L. Bol. 
und Carpobrotus edulis [L.] L. Bol.) Bull. Soc. bot. France 80, 722—726 (1933). 

Für diese beiden in neuerer Zeit von der Gattung Mesembryanthemum (Aizoaceae) 
abgetrennten Arten, die in Südafrika heimisch und im Mittelmeergebiet vielfach eingebürgert 
sind, werden die morphologischen Merkmale und die Verbreitung im Mittelmeergebiet fest- 
gestellt. Max Onno (Wien). 

-  Mugnier, Louis: Roses de Bourgogne et du Jura. Bull. Soc. bot. France 80, 727 
bis 730 (1933). 


Gustafsson, €. E.: Rubi africani. Ark. Bot. 26A, Nr 7, 1-68 (1934). 


Pellegrin, Frangois: Les Pachylobus (burseraeees) de la Cöte d’Ivoire. Bull. Soc. 
bot. France 80, 712—715 (1933). 


Isler, E.: Contribution & P’&tude d’Helianthemum nummularium (L.) Dunal et 
d’Helianthemum ovatum (Viv.) Dunal. Bull. Soc. bot. France 81, 55—62 (1934). 


Leandri, J.: Un Pachypodium (apoeynac&es) nouveau de Pouest de Madagascar. 
Bull. Soc. bot. France 81, 141 (1934). 


Malme, Gust. 0. A. N.: Aselepiadaceae Argentinae. Ark. Bot. 26A, Nr 4, 1-45 
(1934). 


Benoist, Raymond: Contribution ä la eonnaissance des Barleria malgaches (acan- 
thacees). Bull. Soc. bot. France 80, 789—790 (1933). 


Folin, Th.: Nya Hieraeia vulgata frän Tärna socken. Ark. Bot. 26A, Nr 6, 1-21 
(1934) [Schwedisch]. 
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Dauphing, Andre: Au sujet d’une eritique röcente de P’acceleration basifuge. (Zu 
einer neueren Kritik der Basifugalbeschleunigung.) Bull. .Soc. bot. France 80, 834 
bis 836 (1933). 

Der Verf. verteidigt die im Titel genannte entwicklungsgeschichtliche Theorie Chau- 
veauds (f) (Ann. Sci. Nat. Bot. 1911) gegen eine Kritik von Bugnon (Bull. scient. de Bour- 
gogne 1933). Max Onno (Wien). 

Bugnon, P.: Accel&ration basifuge et phylogönie des plantes ä graines. (Basifugal- 
beschleunigung und Phylogenie der Samenpflanzen.) Bull. Soc. bot. France 80, 836 
bis 838 (1933). 

Eine Erwiderung auf die Ausführungen Dauphinds (vgl. vorst. Ref.). Der Verf. 
verwirft die im Titel genannte Theorie Chauveauds (f). Max Onno (Wien). 

Künne, €.: Über die Leptomedusen Helgieirrha schulzii Hartlaub und Eirene viridula 
(Peron- und Lesueur). Zool. Anz. 106, 27—34 (1934). 


Gallien, L.: Sur la larve de Daectylocotyle luseoe v. Ben. Hesse. Tr&matode mono- 
göentique marin. (Die Larve von Dactylocotyle luscoe v. Ben., Hesse, ein mariner 
monogenetischer Trematode.) (Laborat. d’Evolution des Etres Organises et Stat. Zool., 
Wimereux.) Bull. Soc. zool. France 59, 68—73 (1934). 

| er die Entwicklung von marinen ektoparasitischen Saugwürmern (Monogenea) wird. 
hier erstmalig berichtet; das Wirtstier der untersuchten Form war Gadus luscus_L. An einer 
anderen Art derselben Gattung von den Kiemen von Merlangus pollachius L. konnten 
die Beobachtungen bestätigt werden. Die Aufzucht der Eier in Meerwasser gelingt leicht; 
die augenlose, bewimperte Larve schlüpft nach 25—30 Tagen. Sie wird genau beschrieben 
und gehört einem Typus an, welcher dem Genus Gyrodactylus und der Larve von Polysto- 
mum vergleichbar ist; Verf. schlägt darum vor, sie als gyrodactyloide Larve zu bezeichnen. 

F. Querner (Wien). 

Li, H. C.: Report on a colleetion of parasitie nematodes, mainly from North China. 

Pt. III. Oxyuroidea. Chin. med. J. 47, 1307—1325 (1933). 


Neveu-Lemaire, M.: Sur la elassification des trichostrongylides. Ann. de Parasitol. 
12, 248—252 (1934). 

Hobmaier, A., and M. Hobmaier: Elaphostrongylus odocoilei n. sp., a new lungworm 
in black tail deer (Odocoileus columbianus). Deseription and life history. Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 31, 509—514 (1934). 


Heinze, Kurt: Zur Systematik der Gordiiden. Zool. Anz. 106, 189—192 (1934). 


Klie, Walter: Zwei neue subterrane Ostracoden der Gattung Candona. Zool. Anz. 
106, 193—199 (1934). 

Kiefer, Friedrich: Die freilebenden Copepoden Südafrikas. Zool. Jb. Abt. allg. 
Zool. u. Physiol. 65, 99—192 (1934). 


Karaman, Stanko: Über asiatische Süßwassergammariden. Zool. Anz. 106, 127 
bis 134 (1934). 

Kulmatyeki, W. J.: Beitrag zur Kenntnis der Verbreitung der chinesischen Woll- 
handkrabbe in Mitteleuropa. Zool. Anz. 106, 164 (1934). 


Needler, Alfreda Berkeley: Larvae of some British Columbian hippolytidae. Contrib. 
canad. Biol. a. Fish. A 8, 239—242 (1933). 


Grandjean, F.: La notation des poils gastronotiques et des poils dorsaux du Propo- 
dosoma chez les Oribates (Acariens). (Die Haare des Gastronotums und die Dorsal- 
haare als Charakteristikum von Propodosoma, einer oribaten Milbe.) Bull. Soc. zool. 
France 59, 12—45 (1934). 

Bei vielen Arthropoden werden ihre chitinigen Anhänge (Haare, Borsten) als 
systematische Merkmale gewertet. Mit dieser Bedeutung befaßt sich auch die vorliegende 
Abhandlung über eine bestimmte Gruppe von Milben. Die Einteilung und Stellung 
der Haare auf den einzelnen Körperabschnitten und Metameren und ihre Homologie 
bei verschiedenen Familien, von welchen die erwachsenen Tiere und die Nymphenformen 
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untersucht wurden, werden beschreibend mitgeteilt. Als neue Gattung wird Merista- 
carus porcula n.g.n. sp. aufgestellt; sie ist den Lohmanniiden nahe verwandt. 
Querner (Wien). 
Joft, I., und V. E. Tiflav: Materialien zum Studium über die Flöhe der U.d.S.S.R. 
I. Gattung Stenoponia J. et R. Vestn. Mikrobiol. 12, 199—210 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 210 (1934) [Russisch]. | 
Matsushita, Masaki: Beitrag zur Kenntnis der Cerambyeiden des Japanischen 
Reichs. J. Fac. of Africult. (Sapporo) 34, 157—445 (1933). | 
Travis, Bernhard V.: Phyllophaga of Iowa. Iowa State Coll. J. Sci. 8, 313—365 
1934). 
Toichi: Revision der japanischen Scoliiden mit Beschreibung der neuen 
Arten und Formen. J. Fac. of Agricult. (Sapporo) 32, 229—262 (1934). 
Müller, Lorenz: Über einige wenig bekannte südamerikanische Batrachier. Zool. 
Anz. 106, 165—175 (1934). 
Schultz, Adolph H.: Some distinguishing characters of the mountain gorilla. 
(Einige dem Berggorilla eigentümlichen Unterscheidungsmerkmale.) (Laborat. of Phy- 
sical Anthropol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. Mammal. 15, 51l—61 (1934). 


Führt weitere Unterschiede zwischen Berggorilla und Tieflandgorilla an. Zusammen 
gestellt sind diese: größere Rumpflänge, höherliegende Brustwarzen, engere Hüften, größerö 
Halslänge, kürzere Hintergliedmaßen im Verhältnis zur Höhe des Rumpfes, längere Hinter- 
gliedmaßen im Verhältnis zur Länge der Vordergliedmaßen, viel kürzere Vordergliedmaßen 
(deshalb wird Gorilla beringei als kurzarmiger Gorilla bezeichnet), breitere und kürzere 
Hand, große Zehe reicht weiter distal und zweigt distaler von der Sohle ab, geringere Kon- 
vexität an der Halluxbasis, relativ kürzere äußere (seitliche) Zehen, Zehen gewöhnlich ver- 
bunden, höheres Gesicht, Augen stehen mehr zusammen, ' durchschnittlich geringere Zahl 
thorakolumbarer Wirbel, absolut und relativ kürzerer Humerus, absolut und relativ längere 
Clavicula, absolut und relativ längeres Ilium, relativ längerer Radius, Besonderheiten an der 
Scapula. Kummerlöwe (Leipzig). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Manzoni, Luigi, et Agostino Puppo: Sur la transpiration du bl& en fonetion des 
facteurs du elimat. (Die Abhängigkeit der Transpiration des Getreides von klima- 
tischen Faktoren.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 1066—1068 (1934). 

In den Versuchen der Verff. sollte die Transpiration während der Vegetations- 
periode der Getreidepflanzen erfaßt und Beziehungen zwischen der täglichen Transpira- 
tionsgröße und den klimatischen Faktoren gesucht werden. Die Pflanzen wurden in 
Metalltöpfe gesät und konnten nur durch Röhren aus diesen Metalltöpfen heraus- 
wachsen. Die Evaporation wurde dadurch unterbunden, daß die Röhren, durch die 
die Pflanzen hindurchgewachsen waren, mit Quecksilber vollgegossen wurden. Durch 
eine andere Röhre konnte man Wasser und Nährsalze hineingießen. Die Entwicklung | 
der Pflanzen war vollständig normal. Während der ganzen Vegetationsperiode (203 Tage) 
transpirierten die Pflanzen im Mittel 1160 g Wasser und verbrauchten pro Gramm | 
Trockengewicht der Körner 472g. Nach 185 Tagen begannen die Halme auszutrocknen. 
Die Transpiration sank unabhängig von klimatischen Faktoren. — Verff. geben die 
Koeffizienten der Beziehung zwischen der Transpiration pro Quadratdezimeter und 
der Temperatur, der relativen Feuchtigkeit, der Sonnenstrahlung, Regenmenge, Wind- 
stärke und Evaporation an. Der Koeffizient zwischen der Transpiration und der 
Sonnenstrahlung beträgt 0,882, woraus Verff. schließen, daß die Messung der Strahlung 
ausreichend sei, die Transpiration zu berechnen. Ihre Formel lautet: Transpiration: 
T = 0,029: @ (Strahlung) + 1,72. Die Transpiration wird dabei in g/adm und die, 
Strahlung in cg/gem gemessen. Der kleine Koeffizient für die Windwirkung zeigt, 


39 


daß der Wind keinen Einfluß auf die Transpiration hat. Zum Schluß geben Verff. 
eine Formel an, nach der sie die Transpirationsgröße aus der Höhe der Temperatur 
‚der Feuchtigkeit, der Strahlung und der Regenmenge berechnen zu können meinen. Die 
Brauchbarkeit solcher Formeln kann man nach der oben genannten abschätzen. Brewig. 


Sehoch-Bodmer, Helen: Osmotische Untersuchungen an Griffeln und Pollen- 
körnern von Corylus Avellana und Betula pendula. (114. Jahresvers., Altdorf, Sitzg. v. 
1.—3.1IX. 1933.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 378—380 (1933). 

Die Saugkräfte der Narbengriffel wurden nach der vereinfachten Methode von 
Ursprung bestimmt. Bei Corylus fand Verf. Saugkräfte von 5-8, bei Betula von 
etwa5 Atm. Verf. ließ Pollenkörner in abgeschlossenen Kammern über Zuckerlösungen 
keimen. Die Keimung fand über Lösungen von 0,1—0,6 Mol. statt (in 1—4 Stunden 
bei 17°). Das Optimum lag bei 0,3—0,4 Mol. Bei 1,8 Mol. Zuckerlösung findet man bei 
Corylus noch Abrundung der Pollenkörner bis zur Kugelform; bei Betula nur bis 
1,4 Mol. Das entspricht Saugungen von 90 bzw. 40 Atm. 1,8 bzw. 1,4 Atm. können jeweils 
als Grenzplasmolysewerte aufgefaßt werden. Auf der Narbe wurden die Pollenkörner 
bei der Keimung ebenso groß gefunden wie bei Beginn der Keimung über 0,2—0,4 Mol. 
Rohrzuckerlösungen und ebenso groß wie beim Verlassen der Antheren. Nach zwei 
Stunden beginnt die Keimung auf der Narbe. Man findet also Übereinstimmung sowohl 
in der Zeit bis zum Keimungsbeginn als auch in der Größe des keimenden Pollenkornes 
auf der Narbe und über Zuckerlösungen von entsprechend gewählter Konzentration. 
Daraus schließt der Verf., daß die Aufnahme von Wasserdampf im wesentlichen die 
Keimung bedingt. — An den Keimporen soll nach Annahme des Verf. der Wanddruck 
kleiner sein, als an den anderen Stellen der Wand; der Turgor wäre also an dieser Stelle 
in einem gewissen Zeitpunkt größer als der Wanddruck und in dem Augenblick würde 
der Austritt des Keimschlauches beginnen. Das starke Wachstum der Wand, das nun 
einsetzt, verringert den Wanddruck noch mehr und die Saugung wird annähernd so 
groß, wie die Saugung des Zellinhaltes und damit die Saugung des Pollenschlauches 
wesentlich größer, als die des Narbengriffels. Brewig (Köln). 


Zunz, Edgard: De la teneur en fibrinogene du plasma chez les poissons. (Über 
den Fibrinogengehalt des Plasmas bei den Fischen.) (Staz. Zool., Naples.) Arch. 
internat. Physiol. 37, 274—281 (1933). 

Sowohl bei Selachiern als auch bei Teleostiern schwankt der Fibrinogengehalt stark 
von Individium zu Individuum innerhalb ein und derselben Art. Bei Scylliorhinus stellaris 
ist er wesentlich geringer als bei anderen Arten und bei den Säugetieren. Bei Narcobatus 
. marınoratus und bei mehreren anderen Teleostiern fanden sich Fibrinogengehalte des Plasmas, 
die denen der Säugetiere ziemlich ähnlich sind. Plattner (Innsbruck). , 


Roffo, A.-H.: L’h&molyse provoquee par P’erythrosine en relation avee Pespece 
animale. (Die Erythrosinhämolyse in Beziehung zur Tierart.) (Inst. de Med. Exp. 
pour V’Etude et le Traitement du Cancer, Buenos-Aires.) J. Physiol. et Path. gen. 31, 
1056—1060 (1933). 


Gewaschene Blutkörperchen, die von Tieren verschiedener Art und von Menschen stamm- 
ten, wurden in Kochsalzlösung aufgeschwemmt. Je 4 Tropfen der Blutkörperchensuspension 
und 2 Tropfen einer 1proz. Erythrosinlösung wurden zusammengebracht und die Hämolyse- 
zeit dieser Systeme wurde ermittelt. Die Versuche ergaben, daß die Wirkung des Erythrosins 
von Tierart zu Tierart verschieden ist. Auf kernhaltige Blutkörperchen (Vögel, Batrachier) 
wirkt das Erythrosin überhaupt nicht hämolysierend;; desgleichen ist es ohne Wirkung auf die 
Blutkörperchen einiger Pflanzenfresser (Pferd, Esel, Schaf; die Blutkörperchen von Meer- 
schweinchen und Kaninchen werden jedoch hämolysiert). Auf Rinderblutkörperchen wirkt das 
Erythrosin langsam, auf Omnivoren- und Carnivorenblut (Menschen, Ratte, Schwein, Katze, 
Hund) wirkt es rasch hämolysierend. Das Alter hat, wie aus Versuchen an Menschen- und 
Rattenblut hervorgeht, keinen Einfluß auf die hämolytische Wirksamkeit des Erythrosins. 
Lipoidreichtum der gewöhnlichen Nahrung und Erythrosinwirksamkeit scheinen miteinander in 
Beziehung zu stehen. Plattner (Innsbruck). , 


Tsuji, Kamon: Der Wassergehalt der peripheren Lymphe des Kaninchens. Arb. 
III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 63—66 (1933). & 
Die Technik zur Gewinnung der Lymphe ist durchaus Übungssache, und Verf. 
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gelang es mit einiger Geduld, die zu- und abführenden Lympharten von der Lympho- 
glandula poplitea des Kaninchens zu gewinnen. Die abführenden Lymphgefäße der 
Lymphdrüse wurden unterbunden. Bald stagnierte die Lymphe in den Lymphgefäßen 
und konnte mit einer feinen Nadel einer Spritze als klare farblose Flüssigkeit aufgesaugt 
werden. Die Trockensubstanz und der Wassergehalt wurden mit einer Torsionswaage 
gewogen. Die Resultate sind in einer Tabelle zusammengestellt. In der abfließenden 
Lymphe ist eine größere Menge fester Stoffe vorhanden als in der einfließenden. 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Wasa, Akira: Die paradoxen Lymphströmungen im Kopf und Hals des Kaninchens. 
Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 1—15 (1933). 

Verf. hat sich mit den paradoxen Lymphwegen im Kopfgebiet experimentell be- 
schäftigt. Die Versuchstiere waren erwachsene Kaninchen. Zunächst beschreibt Verf. 
ausführlich das normale Verhalten der Lymphgefäße und Lymphdrüsen am Kaninchen- 
kopf. Das Versuchsmaterial ist in 3 Versuchsreihen geteilt. Allen ist im wesentlichen | 
gemein, daß in bestimmten Regionen die regionalen Lymphdrüsen exstirpiert wurden, | 
entweder auf einer Seite oder auf beiden Seiten und eine oder mehrere. An der | 
Stelle der entfernten Lymphdrüsen bildete sich nach einiger Zeit ein feines Lymph- | 
gefäßnetz, von dem neugebildete Lymphgefäße ausgehen. Diese wurden durch Ein- | 
stichinjektion sichtbar gemacht, genau untersucht und eingehend beschrieben. Die | 
erste Versuchsreihe betraf die Lymphgefäße der Ohrmuschel, die zweite diejenigen der 
Zunge und die dritte diejenigen des Nasenspiegels. Die Versuchsprotokolle nebst den 
sehr ins einzelne gehenden Ergebnisse sind auf 14 Druckseiten abgedruckt. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Okamoto, Konin: Paradoxe Strömung der Lymphe des Augenlides beim Kaninchen. | 
Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 16—18 (1933). 

Beim Kaninchen ist die Anordnung der Lymphbahnen der Augenlider im großen 
und ganzen mit der beim Menschen übereinstimmend. Nach Stichinjektion einer klei- 
nen Menge Tusche in die Caruncula lacrimalis treten einige Lymphgefäße die Vena 
facialis anterior entlang auf und durch die Lymphoglandula submaxillaris in die Lym- 
phoglandula cervicalis superficialis ein. Von hier aus ergießen sie sich weiter in den | 
Truncus jugularis. Bei der Stichinjektion in die Bindehaut der inneren Hälfte des | 
oberen und des inneren Drittels des unteren Lides werden die oben erwähnten Lymph- 
gefäße gewöhnlich injiziert. Falls die Tuscheflüssigkeit in die Bindehaut der lateralen 
Hälfte des oberen Augenlides und in die des lateralen Drittels des unteren Augenlides. 
injiziert wird, fließt sie durch die Lymphogl. parotideae und Lymphogl. cervicalis super- 
ficialis superior in die Lymphogl. cervicalis superficialis inferior ein. Dieses normale 
Verhalten der Lymphgefäße läßt sich experimentell abändern, so daß die Lymphströ- 
mung paradox und der normalen entgegengesetzt wird. Verf. weist dies an 4 Gruppen 
von Kaninchen nach, die verschieden behandelt wurden insofern, als bestimmte Lymph- 
gefäße unterbunden, andere aber durch Einstich injiziert wurden. Es ergab sich, daß 
die Richtung der Lymphströmung je nach den Bedingungen anders bestimmt werden 
kann. Ballowitz (Münster i. W.). 

Watanabe, Mototoyo: Paradoxe Lymphströmung am Anus. Arb. III. Abt. anat. 
Inst. Kyoto D H. 3, 19—20 (1933). 

Unter normalen Verhältnissen fließt die Lymphe beim Kaninchen aus dem Anus 
teils oberflächlich, teils in die Tiefe, so daß man oberflächliche und tiefe Lymphgefäße 
unterscheiden kann. Verf. exstirpierte die Lymphoglandula ischiadica und injizierte 
6—8 Tage nach der Operation eine kleine Menge Gerotascher Flüssigkeit. Bei 5 Kanin- 
chen waren die oberflächlichen Lymphgefäße bis zur Gegend der exstirpierten Drüse 
injiziert und hörten dort mit einer feinen Netzbildung auf. Die tiefen Lymphgefäße 
waren wie gewöhnlich. Nach 10—16 Tagen hatten die oberflächlichen Lymphgefäße 
ein feines Netz gebildet, das mit benachbarten Lymphdrüsen in Verbindung stand. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
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Wasa, Akira: Beitrag zur Kenntnis der Sinusgröße der Lymphdrüse. Ein Nach- 
trag zur vorigen Mitteilung „über retrograde Lymphströmung“. Arb. III. Abt. anat. 
Inst. Kyoto D H. 3, 85—86 (1933). 

Am 10. Tage nach der Unterbindung des Truncus jugularis eines mittelgroßen Kaninchens 
wurde etwa lccm Di-n-propylquecksilber in die Spitze des Ohres derselben Seite injiziert. 
Nach einigen Minuten ließ sich durch Röntgenstrahlen die Auffüllung der Sinusräume mit 
Kontrastmasse feststellen, und zwar floß dabei die Kontrastmasse von den Lymphoglandulae 
parotideae und Lymphoglandulae cervicales superficiales in retrograder Richtung in die Lym- 
phogl. submaxillares und Lymphogl. massetericae ein. Die Lymphdrüsen wurden ausgeschnitten 
und mit etwa 20 ccm Säuregemisch unter Erwärmen verflüssigt. Diese Flüssigkeit hat man 
alsdann mit Ammoniak neutralisiert und das Quecksilber nach Ansäuern der filtrierten Flüssig- 
keit mit CH als SHg abgesetzt. Das gesammelte Hg wurde in einigen com Königswasser auf- 
gelöst, mit NH,OH neutralisiert und angesäuert, worauf das SHg sich wieder absetzte. SHg 
‚wurde mit dem Goochschen Tiegel abfiltriert, getrocknet und gewogen. Auf diese Weise 
erhielt Verf. aus der Lymphogl. parotidea anterior 0,0146 g SHg. Das Volumen der gefundenen 
Kontrastmasse ist auf 0,0068 ccm berechnet. Aus einer beigefügten Tabelle ist die Veränderung 
der Kapazität der Sinusräume ersichtlich. Ballowitz (Münster i. W.). 


Okaue, Yoshiji: Einfließen des Blutes in den Truneus jugularis und in den Truncus 
trachealis bei Kaninchen. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 21—22 (1933). 

Unterbindet man beim Kaninchen die Vena subelavia an zwei Stellen ein wenig 
proximal und ein wenig distal von der Mündung der Vena jugularis ext. in jene, so wird 
das Venenstück zwischen den Ligaturen bald durch die venöse Stauung stark erweitert; 
die beiden absteigenden Lymphgefäße sind inzwischen ebenfalls durch Stagnation 
der Lymphflüssigkeit aufgetrieben. Man sieht nun zwischen der Vena jugularis und 
A. carotis den dilatierten weißlichen Truncus trachealis und den Truncus jugularis an 
der medialen Seite der Vena jugularis ext.. Wenn die immer zunehmende Venenstauung 
einen enormen Grad erreicht oder wenn man die Ohrvene sanft massiert, so tritt das 
Blut plötzlich in das Lymphgefäß bis zu den Lymphdrüsen ein. Der Saftstrom erfolgt 
alsdann von der Vene nach dem Lymphsystem in retrograder Richtung. Mikro- 
skopisch findet man in den betreffenden Lymphdrüsen nach der physiologischen Blut- 
injektion in den Sinusräumen reichlich rote Blutzellen wie in den sog. Haemolympho- 
glandulae. Anstatt der obigen physiologischen Blutinjektion ins Lymphsystem kann 
man eine künstliche Injektion von Tuschesuspension retrogradig vom Venensystem 
ins Lymphsystem vornehmen. . Ballowitz (Münster i. W.). 

Jung, L., R. Tagand et M. Pierre: Sur l’existence d’elöments aceelerateurs du ceur, 
dans le sympathique cervical, chez les solipedes. (Über die Existenz von Nerven mit 
beschleunigender Wirkung auf die Herztätigkeit im Halssympathicus bei den Ein- 
hufern.) (Laborat. de Physiol., Ecole de Veterin., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 
53—54 (1934). | 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 295. 59 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 

Tonzig, Sergio: Studi sul rieambio dei nucleo-proteidi vegetali: Si forma acido 
urico nelle piante? (Studien über den Stoffwechsel der pflanzlichen Nucleoproteide: 
Bildet sich in den Pflanzen Harnsäure?) Ann. di Bot. 20, 315—326 (1933). 

Nach Harnsäure, als Oxydationszwischenstufe zwischen Xanthin und Allantoin 
im tierischen Stoffwechsel anerkannt, wurde vom Verf. schon einmal in trockenen 
Platanenblättern, wo Allantoin erstmalig im Pflanzenreiche nachgewiesen wurde, 
vergeblich gesucht. Auch seine erneuten Bemühungen, Harnsäure in vor dem Falle 
gesammelten Blättern eines Ahorns (Acer colchieum) und einer Buche (Fagus laciniata) 
und in trockenen Hülsen des Blasenstrauches (Colutea arborescens) nachzuweisen, 
ergaben nur Werte, die im Verhältnis zum reichen Ausgangsmaterial innerhalb der 
Fehlergrenze liegen und daher nichts Endgültiges besagen. Ebenso erging es ihm mit 
Versuchen, Harnsäure in Blütenblättern einer Magnolie (Magnolia Yulan) vor ihrem 
Falle nachzuweisen, wozu den Verf. der angebliche‘ Nachweis der Säure im Samen 
vieler Pflanzenarten durch R. Fosse und seine Mitarbeiter veranlaßt hatte. Harn- 
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säure, als rasch vergehendes und daher nicht faßbares Zwischenprodukt, wurde jüngst 
von Purucker auf Grund der Allantoinbildung in mit Harnsäure gefütterten Platanen- 
jungtrieben und des Verhältnisses zwischen Purin- und Allantoin-N in Borrago-Keim- 
pflanzen verschiedenen Entwicklungsgrades gefordert. Der Verf. will diese Auffassung 
nicht völlig ablehnen, glaubt aber auf Grund seiner eigenen Untersuchungen über 
Purine und Pyrimidine annehmen zu sollen, daß das Allantoin in der Pflanze verschie- 
denen Ursprungs sei und viel häufiger als Seitenprodukt denn als Endprodukt des 
Abbaus der Nucleoproteide erscheine; als Seitenprodukt könnte es dem Harnstoff 
seine Entstehung verdanken, der auf den bei der Oxydation und Desaminierung der 
Purinbasen freiwerdenden Ammoniak zurückgeht. Sperlich (Innsbruck). 

Braconnier-Fayemendy: Sur Pexerötion minsrale de la sangsue. (Über die 
Mineralausscheidung des Blutegels.) (Zaborat. de O'him. Biol. et Med., Unw., Bor- 
deauz.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 705—706 (1933). 


Die Blutegel wurden nüchtern oder nach Aufnahme von Pferdeblut in destilliertem 
Wasser gehalten, dieses zur Untersuchung filtriert, auf dem Wasserbad bei 60° eingeengt 


und Chlor nach Charpentier-Volhard, Phosphorsäure nach Deniges bestimmt. Als 


Resultat ergab sich, daß 100 g Blutegel in 48 Stunden nüchtern 1,3—9,3 mg Cl (als NaCl 
berechnet) ausscheiden (10 Versuche mit zwei Blutegeln), nach Blutaufnahme in den ersten 


48 Stunden 255—539 mg (vier Blutegel), in den zweiten 48 Stunden noch 12—56 und dann 


abnehmend, bis etwa nach 8 Tagen die Nüchternwerte wieder erreicht sind. Die Phosphat- 


ausscheidung im Nüchternzustand ist ebenfalls ziemlich gering und konstant (0,4—1 mg. 
P,O, pro 100 g und 48 Stunden). Eigenartigerweise sinkt sie aber nach der Blutaufnahme 
bis auf unbestimmbare Spuren, auch wenn 100—200 ccm Flüssigkeit untersucht werden. 


Erst nach etwa 8 Tagen erscheint wieder Phosphat. Wigglesworth (vgl. diese Ber. 20, 
804) fand ähnliche Verhältnisse bei Rhodnius Proxilus, einem blutsaugenden Insekt und 
Pütter [Z. allg. Physiol. 6, 217; %, 16 (1907)] fand eine starke Vermehrung der Wasseraus- 


scheidung nach Blutaufnahme. Der Blutegel scheidet also wahrscheinlich ein salzhaltiges _ 


Wasser aus zur Konzentrierung der Nahrung, während er Phosphate zurückhält, weil sein 
Blut phosphatreicher ist als das der Wirtstiere. Bei Blutegeln, die während mehrerer Monate 
ernährt und unter Luftabschluß gebracht worden waren, wurde ebenfalls gefunden, daß unter 
der Wirkung des Luftentzuges die Chlorausscheidung stieg, während die Phosphatausschei- 
dung merklich sank. A. Jung (Basel)., 


Gersh, I., and Edward J. Stieglitz: Histochemical studies on the mammalian kidney. 
I. The glomerular elimination of ferroeyanide in the rabbit, and some related problems. 
(Histochemische Untersuchungen an der Säugerniere. I. Die Glomerulusausscheidung 
von Ferrocyanid beim Kaninchen und verwandte Probleme.) (Hull Laborat. of Anat., 
Univ. of Chicago, Chicago.). Anat. Rec. 58, 349—367 (1934). 

Die bisher angewandten Methoden zum histochemischen Nachweis von Ferro- 
cyanid waren ungeeignet. Dagegen gelingt 1. mit der Altmannschen Gefrier-Trocken- 
Technik und 2. mit der Durchströmung mit einer Lösung von Kupfersulfat der Nach- 
weis auch minimaler Mengen. Technik: Dünne Scheibchen frisch entnommener 
Niere werden in flüssige Luft getaucht, kommen in ein Vakuum (—20°) bis zum Trock- 
nen und werden dann in wenigen Minuten in Paraffin eingebettet. Schnitte von 15 u 
Dicke werden trocken auf Objektträger montiert, die rasch durch eine Xylollösung 
wasserfreien Eisenchlorids in eine konzentrierte alkoholische Eisenchloridlösung 
geführt werden, schließlich in eine konzentrierte wässerige Lösung. Rasches Auswaschen 
in destilliertenn Wasser, Hochführen durch die Alkoholreihe in Xylol. Einschließen 
in Balsam. Das Blau blaßt sehr rasch ab. Es zeigt sich, daß kurz nach einer intra- 
venösen Injektion von Ferrocyanid dieses in den Glomerulusräumen der Kaninchen- 
niere erscheint, und zwar vorzugsweise in den Kapselräumen nahe der Rindenmark- 
grenze. Das im Kanälchenlumen ausgefällte Ferrocyanid ist im Endabschnitt der 
proxymalen Kanälchen dichter, noch mehr in den Henleschen Schleifen und Sammel- 
röhren. Nur während der Speicherung kann man Berlinerblau in den Zellen der Harn- 
kanälchen finden. Die Verteilung des Ferrocyanids bleibt auch nach Verabfolgung 
größerer Dosen dieselbe. Bei Tieren, deren arterieller Blutdruck niedriger als der os- 
motische Druck des Blutes ist, läßt sich Preußischblau weder in den Glomeruli, noch 
in den Kanälchenlumina und im Blasenharn feststellen, obwohl Ferrocyanid im 


43 


strömenden Blut nachgewiesen werden kann. Die gleichen Befunde erhält man mit 
Natrium-, Calcium- und Magnesiumferrocyanid. Während der Ausscheidungsperiode 
findet man kein intracellulär abgelagertes Ferrocyanid in den gewundenen Kanälchen. 
Dagegen stößt man auf kleine, lange Zeit nachweisbare blaue Granula, wenn der Harn 
frei von Ferrocyanid ist. Die Substanz wird teilweise wenigstens durch ‚Filtration‘ 
von den Glomeruli ebenso wie das Wasser ausgeschieden. Für eine tubuläre Ausschei- 
dung von Ferrocyanid sind keinerlei Anhaltspunkte gegeben. Es wird hauptsächlich 
durch die Henleschen Schleifen und Sammelröhren infolge Wasserrückresorption kon- 
zentriert. Bargmann (Freiburg i. Br.). 
Gersh, I.: Histochemical studies on the mammalian kidney. II. The glomerular 
' elimination of urie aeid in the rabbit. (Histochemische Untersuchungen an der Säuger- 
_ niere. II. Die Glomerulusausscheidung von Harnsäure beim Kaninchen.) (Hull La- 
. borat. of Anat., Univ. of O'hicago, Chicago.) Anat. Rec. 58, 369--385 (1934). 
Nach der Altmannschen Gefrier-Trockenmethode behandeltes Material von 
Kaninchennieren läßt nach intravenöser Harnsäureinjektion (0,2 mg pro Körperge- 
wicht) erkennen, daß die Harnsäure durch den Glomerulus und nicht durch die Tubulus- 
epithelien ausgeschieden wird. Der Glomerulusharn wird etwas durch die proximalen 
gewundenen Kanälchen, mehr jedoch durch die Henleschen Schleifen, distalen Win- 
dungen und das Ausführungssystem infolge Wasserrückresorption konzentriert. 
Bargmann (Freiburg i. Br.). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Livingston, Burton E.: Possible importance of respiration water to young wheat 
seedlings. (Die annäbernde Menge Atmungswasser von jungen Weizenkeimlingen.) 
(Laborat. of Plant Physiol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Bull. Torrey bot. Club 
61, 217—223 (1934). 

Verf. schätzt den Prozentsatz an Atmungswasser von der Gesamtmenge des auf- 
genommenen Wassers ab. Er findet Werte zwischen 1 und 8,4%. Die Werte sind 
um so kleiner, je stärker das Wachstum pro Einheit des veratmeten Kohlenstoffes ist. 

Brewig (Köln). 

Harreveld-Lako, C. H. van: Water-eultures with elay suspensions and with nutrient 
solutions. (Wasserkulturen mit Tonsuspensionen und Nährlösungen.) Rec. Trav. bot. 
neerl. 31, 27—112 (1934). 9 

In dieser ausführlichen Arbeit (besonders die älteren Ernährungsversuche über 
_ die Notwendigkeit bestimmter Elemente für das Wachstum finden eine eingehende 
Darstellung) wird über Kulturversuche mit Weizen, Buchweizen und Reis in Ton- 
suspensionen — an Stelle der üblichen Wasserkulturen mit Nährlösungen — berichtet. 
Diese Tonsuspension wurde aus einem Boden hergestellt, der ziemlich reich ist an Ka- 
lium, Calcium und Phosphor; alle gröberen Teilchen wurden durch Sedimentieren 
entfernt. Zu diesen Tonsuspensionen, die während der Kultur der Pflanzen regelmäßig 
aufgeschüttelt wurden, kam nur ein Zusatz von Ammonnitrat als N-Quelle; ein Teil 
der Versuchslösungen wurde mit Salpetersäure auf pn 5,3 angesäuert; Weizen, der ın 
einer Suspension von höherem pp wuchs, hatte ein kränkliches Aussehen und zeigte 
gelbstreifige Blätter; nachdem aber das pr gesunken war, erholten sich die Pflanzen 
wieder. Bei Verwendung von Tonmengen im Verhältnis von 1:3:9:27 verhielten 
sich die entsprechenden Trockengewichte bei Weizen wie 1:2,8:7,3:19,2 und bei Reis 
wie 1:3:7,8:22. Die in der Tonsuspension verfügbaren Nährstoffe (K, Na, Fe, P und Si) 
_ wurden nach Sigmond bestimmt. Nach der Ernte wurden in den Pflanzen die gleichen 
Elemente bestimmt. Aus der gleichen Menge Tonsuspension nahm Reis viel größere 
Mengen auf als Weizen: Die doppelte Menge Caleium, die dreifache Menge SiO,, 
Natrium und Eisen, 4mal soviel Magnesium und 12 mal soviel Mangan. Obwohl Weizen 
— an den Resultaten der Sigmondmethode gemessen — die Tonsuspension in bezug 
auf Kalium und Phosphor vollständig ausbeutete, nahm Reis um 25% mehr Kalium 
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und um 40% mehr Phosphor auf. Diese größere Nährstoffaufnahme kann zwanglos 
durch die 5° höhere Kultivierungstemperatur der Reispflanzen, die im Warmhaus 
gezogen wurden, erklärt werden. Verf. empfiehlt derartige Suspensionen für ver- 
schiedene Versuche, z. B. über den Einfluß verschiedener Ionen, da bei dieser Versuchs- 
anstellung ein Ionenaustausch wie im Boden stattfinden kann. Weitere Versuche über 
den Einfluß einer Reihe von Elementen auf das Wachstum von Pflanzen wurden in 
gewöhnlichen Wasserkulturen mit destilliertem Wasser und reinen Salzen durchgeführt. 
In einer Nährlösung nach Prianischnikow war das Wachstum der 3 Versuchspflanzen 
viel schlechter als bei Zusatz von Bor, Fluor und Mangan. Am größten waren die 
Unterschiede bei Buchweizen. Weder Weizen noch Buchweizen kam ohne Zusatz 
dieser 3 Elemente zur Blüte, Reis setzte nur kümmerlich Körner an. In einer neuen 


Versuchsserie mit Pflanzen aus den Körnern der Reispflanzen, die ohne die „Hilfs- 
elemente‘ gezogen worden waren, machte sich der Mangel von Bor, Fluor und Mangan - 


noch stärker bemerkbar. Bei Kulturen von Reis bewährte sich der Zusatz geringer 


Mengen einer Reihe weiterer Elemente ganz ausgezeichnet: Wachstum und Körner- 


bildung war sehr gut. Außer den Nährsalzen enthielt die Lösung pro Liter: 2 g NaCl, 


0,1 g H,BO,, 0,1 g CaF,, je 0,05 g MnCl,-2H,0, Al,(SO,);:18H,0, und KJ, je 0,02 g H | 
CuS0,5H,0O und Zn$S0,'7H,0. Es erwies sich vorteilhaft diese Hilfselemente nicht 


auf einmal der Nährlösung zuzugeben, sondern den jungen Pflanzen nur eine geringe 


Menge zu bieten; in späteren Stadien erweist sich die Zugabe der 20—40fachen Menge | 


(die für die jungen Pflanzen optimal ist) vorteilhaft. H. Wenzl (Wien). 

Clark, H. E., and J. W. Shive: The influence of the ?p of a culture solution on the 
rates of absorption of ammonium and nitrate nitrogen by the tomato plant. (Der Ein- 
fluß des Pu-Wertes einer Nährlösung auf die Absorption von Ammoniak- und Nitrat- 
stickstoff durch die Tomate.) (Dep. of Plant Physiol., New Jersey Agrieuli. Exp. 
Stat., New Brunswick.) Soil Sci. 37, 203—225 (1934). 

Es wurden Versuche mit Nährlösungen, die annähernd gleiche Mengen Ammoniak- 
und Nitratstickstoff enthielten, bei Tomaten angestellt und die N-Absorption bei den 
pu-Werten 4,0, 5,0, 6,0 und 7,0 nach einer Reihe von Tagen (41 und 52) beobachtet. 
In diesen Zeitabständen wurden die Pflanzen geerntet und auf Stickstoff untersucht. 
Die Pflanzen, die 41 Tage alt waren, zeigten eine höhere Ammoniakstickstoffabsorption 
aus den Lösungen mit höherem pp. Diese betrug bei pn = 7,0 fast das Doppelte wie 
bei pa = 4,0. Die Absorption von Nitratstickstoff war gerade umgekehrt, sie war am 
höchsten bei pa =5,0. Im ganzen war bei den jüngeren Pflanzen die Ammoniak- 
stickstoffabsorption höher als die Absorption des Nitratstiekstoffs. Die 52 Tage alten 
Pflanzen nahmen bei pp = [1,0 ebenfalls bedeutend größere Mengen Ammoniakstiekstoff 
auf als bei pn =4,0. Ebenso war die Aufnahme des Ammoniakstickstoffs aus den 
Lösungen mit dem pp = 4,0 sehr viel geringer als die Aufnahme des Nitratstickstoffs 
aus Lösungen mit dem gleichen pp. Im Gegensatz zu den Ergebnissen bei den jüngeren 
Pflanzen wurde die Aufnahme des Nitratstickstoffs bei den älteren Pflanzen jedoch 
nicht so sehr durch den pn der Lösungen beeinflußt. Es zeigte sich deshalb hier, daß 
unter Berücksichtigung der pn-Werte die Absorption des Nitratstickstoffs im allge- 
meinen aus den Nährlösungen höher war als die des Ammoniakstickstoffs, also die 
Aufnahme von Nitratstickstoff mit höherem Alter zunimmt. Die Übertragung der 
Pflanzen in eine Nährlösung mit einem anderen pp, ob aus einer Lösung mit niedrigem 
Pr in eine mit höherem pp oder umgekehrt, hatten beim Nitratstickstoff stets eine Ver- 
zögerung in der Aufnahme zur Folge. Dagegen war für die Aufnahme des Ammoniak- 
stickstoffs stets der pp der Lösung im bereits genannten Sinne entscheidend. 

Bi Hoffmann (Bremen). 

Olsen, Carsten: Über die Manganaufnahme der Pflanzen. (Carlsberg Laborat., 
Kopenhagen.) Biochem. Z. 269, 329—348 (1934). 

Es ist bekannt, daß Pflanzen unter der Dörrfleckenkrankheit, d.h. Manganmangel, 
vor allem auf neutralen oder alkalischen Böden leiden. Dies wurde zum Ausgangspunkt 
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für die Untersuchungen der Mn-Aufnahme gewählt. Für den Beweis einer Abhängig- 
keit der Mn-Aufnahme vom Boden wurde gefunden, daß in neutralen oder alkalischen 
Böden des Freilandes stets der niedrigste Mn-Gehalt in den Blattspreiten vorliegt und, 
je saurer der Boden, um so höhere Mn-Werte. So fällt der Mn-Gehalt bei Holeus 
. lanatus von 160 mg in 100g Trockensubstanz bei pı 4 auf 4 mg bei p4 8. Noch auf- 
fälligere Unterschiede besitzt Buchweizen in Sandkulturen. Natürlich zeigen nicht 
alle Pflanzen derart starke Unterschiede. Wahrscheinlich liegt in saurem Boden das 
Mn als Manganoion vor, das sich in neutralem oder alkalischem Boden zu unlöslichem 
Mangandioxyd oxydiert. — In Wasserkulturen, wo das Mangansulfat stets gelöst ist, 
vollzieht sich die Mn-Aufnahme so, daß allgemein bei durchweg gleichen Mn-Gaben 
zwischen ? 6—7 die Höchstwerte an Mn erreicht werden. Der Fe-Gehalt erlangt hier 
im Gegensatz zu vorangehenden Untersuchungen einen dem Mn gleich hohen Wert, 
und allgemein findet sich in sauerster Nährlösung der höchste Fe-Wert. — In Mn-freier 
Lösung tritt mangelhafte Entwicklung und Merkmale der Dürrfleckenkrankheit auf, 
vor allem am Hafer. Im Mn-armen Medium oder Boden ist der Mn-Gehalt der Blätter 
sehr gering, bei Zugabe steigender Mengen aber nimmt der Mn-Gehalt entsprechend zu, 
und man findet die größten Mn-Mengen bei Kulturen in dem sauersten Boden, d.h. 
die im Boden gelösten Mn-Mengen erhöhen sich mit steigender H'-Konzentration. Hohe 
Mn-Gaben wirken giftig. Pflanzen von dörrfleckenkranken Böden besaßen einen sehr 
niedrigen Mn-Gehalt. Eine Hemmung des Ausbruches dieser Krankheit scheint bei 
erschwertem Sauerstoffzutritt, d. h. Verzögerung der Oxydation, zu bestehen. Der 
gleiche Grund dürfte für die in neutralem Wasser so Mn-reichen Pflanzen wie Typha 
u.a. anzunehmen sein. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Seth, L. N.: Studies in the genera Cytosporina, Phomopsis, and Diaporthe. V. Ana- 
lysis of certain chemical factors influeneing fungal growih in the apple. (Unter- 
suchungen über die Gattungen Cytospovina, Phomopsis und Diaporthe. V. Analyse 
einiger chemischer Faktoren, die das Wachstum der Pilze in Äpfeln beeinflussen.) 
(Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of 
Bot. 48, 69—107 (1934). 

Es wurde der Einfluß des Säuregrades und verschiedener Zucker im Nährsubstrat 
auf das Wachstum einiger auf Äpfeln parasitierender Pilze untersucht. Dabei konnte 
festgestellt werden, daß eine Abhängigkeit der Wachstumsrate der Pilze von diesen 
Faktoren besteht, die sich teils durch hyperbolische, teils durch äußerst komplexe 
Kurven graphisch darstellen läßt. Bei C.ludibunda CC, äußert sich das Verhältnis 
‘ von Wachstum zu Säuregrad + Zuckergehalt des Nährmediums in Form einer Opti- 
mumkurve. Das Wachstum des Stammes C. ludibunda CA, dagegen erfolgt umgekehrt 
proportional dem Säuregehalt des Substrates. C.ludibunda CE und Ph. conegla- 
nensis ergeben sehr komplexe Kurven. In den Fällen, wo Fructose an Stelle von Gly- 
kose verwendet wurde, konnte eine Steigerung der Wachstumsrate bei geringem Säure- 
gehalt und ein Abnehmen bei höheren Säuregraden beobachtet werden. Von den ver- 
schiedenen untersuchten Stämmen wurde nach Maß der Hemmung ihrer Entwicklung 
durch die Faktoren Zucker- und Säuregehalt des Substrates eine Reihe steigender Re- 
sistenz aufgestellt, die sich mit ihrer Fähigkeit, Äpfel zu befallen, deckt. (IV. Das 
Gupta, Ann. of Bot. 47, 385.) W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Zeeuw, Jetske de: Versuche über die Verdauung in Nepentheskannen. (Botan. Inst., 
Univ. Leiden.) Biochem. Z. 269, 187—195 (1934). » 

Verf. wendet sich gegen die Angaben von Stern und Stern, nach denen in Nepen- 
theskannen eine katheptische (bei pur 4—5 optimal wirksame) und auch eine tryptische 
(bei pm 8 wirkende) Proteinase gemeinsam die Verdauung bewirken sollen. Durch 
Einführen einer sterilen Pipette in ungeöffnete Kannen und Abimpfen des Saftes 
wird zunächst nachgewiesen, daß der Inhalt der Kannen vor ihrer Öffnung immer 
absolut bakterienfrei ist. Die Flüssigkeit der ungeöffneten Kannen enthielt ausnahmslos 
nur ein Enzym, das nur in saurer Lösung wirkte. Erst die geöffneten Kannen, die immer 
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schon’ Insektenüberreste enthielten, zeigten eine enzymatische Wirkung sowohl in 
saurem als auch in basischem Milieu. Die tryptische Verdauung ging dabei auf Enzyme 
zurück, die von Bakterien in den offenen Kannen abgeschieden wurden. Auch nach 
ihrer Abimpfung konnte an den Bakterien die Abscheidung eines tryptischen Enzyms 
nachgewiesen werden. Die Verdauung in den Nepentheskannen beginnt mit der Ab- 
sonderung einer Säure durch die chemisch gereizten Drüsenzellen, wonach in dem 
sauren Kanneninhalt das katheptische Enzym wirksam wird. Erst nachdem die 
Sterilität aufgehoben ist, kommt infolge Bakterientätigkeit tryptische Verdauung 
hinzu. Radeloff (Hamburg). 
Kolomiez, I.: Über die „kritische Periode“ in der Entwicklung des Weizens. 
(Laborat. f. Biochem. u. Pflanzenphysiol., Akad. d. Wiss., Leningrad.) C. R. Acad. Sci. 
URSS 1, 272-277 u. engl. Text 277—280 (1934) [Russisch]. 
Mit P. Bronnov bezeichnet der Verf. die Perioden im Leben einer Pflanzenart, 
in denen der Mangel an einem Wachstumsfaktor besonders deutliche Wachstums- 
störungen hervorruft als kritische Perioden. Nach einer Übersicht über die Versuche 
anderer Autoren berichtet er über eigene Gefäßversuche mit 4 Sorten von Sommer- 
weizen in Charkow. Die einzelnen Sorten verhalten sich nicht ganz gleich. Die stärkste 
Verminderung des Ertrages tritt ein bei Wasserentzug wenige Tage vor dem Schossen. 
Neben der schlechten Ausbildung der Körner wird dies in einzelnen Fällen noch durch 
starke Verminderung der Kornzahl verursacht. Wasserentzug in der Milchreife führt “ 
nur infolge schlechter Kornausbildung zu Ertragsverminderungen. R. Schick. 
Hicks, P. A.: Interaetion of factors in the growth of Lemna. V. Some preliminary 
observations upon the interaetion of temperature and light on the growth of Lemna. 
(Das Spiel der Faktoren im Wachstum von Lemna. Einige vorläufige Beobachtungen 
über den Einfluß von Temperatur und Licht auf das Wachstum von Lemna.) (Dep. of 
Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science, London.) Ann. of Bot. 48,515—525 (1934). 
In verschiedenen Versuchsserien werden Kolonien von Lemna minor bei Licht- 
intensitäten von 80—1400 Kerzen und Temperaturen von 15—35° gezogen. Die Ver- 
suchsapparatur wird nicht näher beschrieben, da sie nach Ashby bekannt ist (vgl. 
diese Ber. 8, 785). Bestimmt wird hier die Anzahl der Blätter, Trocken- und 
Feuchtgewicht, außerdem wird die Atmung berücksichtigt und der Chlorophyligehalt 
der Blätter studiert. Die Anzahl der Blätter wird durch die Erhöhung der Lichtintensi- 
täten durchweg erhöht. Berücksichtigt man auch das Temperaturgefälle von 15—30°, 
so gewinnt man eine logarithmische Kurve. Das Optimum liegt ungefähr bei 30° und 
1000 Kerzen. Größere Intensitäten vorausgesetzt, ist die Atmung von der Lichtintensi- 
tät unabhängig; bei sehr geringen Intensitäten erkennen wir eine Beeinflussung. Das 
Laubgewicht steigt bei erhöhten Lichtintensitäten. Der Chlorophyligehalt ist bei 
350 Kerzen am größten. Zum Schlusse der Arbeit folgt noch ein Anhang, welcher zeigt, 
daß, wie frühere Versuche lehrten, sich nicht alle Lemnasorten in dieser Richtung gleich 
verhalten. (IV. Ashby, vgl. diese Ber. 13, 652.) Niethammer (Prag). 


Hormonlehre. 


Florentin, P.: La neuroerinie hypophysaire interstitielle chez les t&l&ostöens. 
(Die interstitielle neurokrine Sekretion der Hypophyse bei den Knochenfischen.) 
(Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 115, 1444—1446 (1934). 

Bei der Hypophyse der Knochenfische findet sich eine sehr innige Verflechtung 
von Nerven- und Drüsengewebe. Besonders im Zwischenlappen finden sich zahlreiche, 
von der Pars nervosa ausgehende Nervenstränge. In dieser Region kann die Bildung 
von Anhäufungen von basophiler kolloider Substanz beobachtet werden. Bei Esox, 
Phoxinus, Tinca und Anguilla wurde eine Wanderung der Sekrete in die Wand des 
Infundibulum beobachtet. Bei Perca wurden ferner größere Ansammlungen des Kol- 
loides gefunden, die im Kontakt waren mit den Neuronen des lateralen Kernes des 
Tuber einereum. Nach der Meinung des Verf. existieren Wege, welche eine interstitielle 
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Leitung der Sekrete der Hypophyse bis zu den vegetativen Kernen des Tuber cinereum 
gestatten. F. E. Lehmann (Bern). 

Burns jr., Robert K.: The transplantation of the adult hypophysis into young 
salamander larvae. (Die Transplantation der ausgebildeten Hypophyse auf junge 
Salamanderlarven.) (Anat. Laborat., Univ. of Rochester School of Med. a. Dent., Ro- 
chester.) Anat. Rec. 58, 415-429 (1934). 

Die Hypophyse von ausgewachsenen Amblystoma tigrinum wurde in die 
Bauchhöhle von Larven von 30—35 mm Länge übertragen. Die Transplantate können 
vascularisiert werden, oder einige Zeit erhalten bleiben oder resorbiert werden. Wenn 
sie erhalten bleiben, so läßt sich das an der Melanophorenreaktion nach 8—10 Tagen 
erkennen. Bei den gelungenen Transplantaten ist ferner noch ein leicht akromegaler 
Effekt zu bemerken. Eine Wirkung auf die Geschlechtsorgane tritt nur bei d& ein. 
Die Spermatogenese beginnt verfrüht am Ende der Larvenzeit mit einem Alter von 
4 Monaten. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Krichesky, Boris: The response of Rana catesbeiana larvae to injeetions of antui- 
trin S and phyone. (Die Reaktion der Kaulquappen von Rana catesbeiana auf Injek- 
tionen von Antuitrin S und Phyone.) (Dep. of Biol. Sciences, Univ. of California, Los 
Angeles.) Physiologie. Zoöl. 7, 178—191 (1934). 

In den Versuchen wurde das Sexualhormon des HVL, bezeichnet als Antuitrin $, 
hergestellt von Parke Davis & Co., und das Wachstumshormon des HVL, bezeichnet 
als Phyone, hergestellt von den Wilson-Laboratorien, verwendet. Vor ihrer Anwendung 
auf die Kaulquappen wurden die Präparate an Ratten mit positivem Erfolg auf ihre 
Wirksamkeit geprüft. Den Kaulquappen wurden die Präparate in Form von intra- 
peritonealen Injektionen verabreicht. Die Injektionen von Antuitrin S hatten keinerlei 
Wirkung, weder auf die Schilddrüse noch auf die Gonaden der Kaulquappen. Die 
Injektionen von Phyone führten eine Körpervergrößerung herbei, ferner kam es zu 
einer bedeutenden Hypertrophie und Hyperplasie der Thyreoidea. Die hypertrophierten 
Schilddrüsen der Phyone-behandelten Kaulquappen zeigen eine starke Volumen- 
vermehrung infolge der Zunahme von Größe und Zahl der Follikelzellen. Nach Dis- 
kussion der bisher vorliegenden Befunde kommt Verf. zum Schluß, daß es immer 
noch nicht möglich ist, zu entscheiden, ob die Schilddrüsenaktivierung durch ein be- 
sonderes Hormon oder durch das wachstumsfördernde Hormon hervorgerufen wird. 

F. E. Lehmann (Bern). 

© Hamburger, Christian: Studies on gonadotropie hormones from the hypophysis 
'and chorionie tissue. With special reference to their differences. (Acta path. scand. 
[Kebenh.] Suppl.-Bd. 17.) (Untersuchungen über gonadotrope Hormone aus der Hypo- 
physe und aus Choriongewebe, mit besonderer Berücksichtigung der zwischen ihnen 
bestehenden Unterschiede.) Copenhagen: Levin & Munksgaard 1933. 184 8. u. 33 Abb. 
Die wesentlichsten Ergebnisse dieser Untersuchungen sind bereits auf Grund einer 
vorläufigen Mitteilung des Verf. referiert worden (vgl. diese Ber. 26, 99). Die dort nur 
kurz veröffentlichten Belege aus großen Untersuchungsreihen an männlichen und 
weiblichen Kastraten, normalen Männern, Frauen und Kindern, an schwangeren und 
_ an alten Frauen werden hier in aller Ausführlichkeit wiedergegeben. Die aus den Ver- 
suchen mit den gonadotropen Hormonen aus dem Harn der genannten Personengruppen 
gezogene Schlußfolgerung, daß es sich um 2 verschiedene Hormone handelt, wird 
durch Experimente mit Extrakten aus Placenta und aus Hypophysenvorderlappen 
weiter erhärtet: Es ergab sich dabei eine Übereinstimmung der Wirkungen der Hormone 
aus Kastratenharn und aus den Vorderlappen einerseits und aus Schwangerenharn 
und Placenta andererseits. Damit wird die Herkunft der gonadotropen Wirkstoffe 
im Schwangerenharn aus der Placenta und nicht aus der Hypophyse außerordentlich 
wahrscheinlich gemacht. Daß es sich bei den gonadotropen Hormonen um 2 verschiedene 
Wirkstoffe handelt, ein Follikelreifungshormon und ein Luteinisierungshormon, wird 
durch Versuche gezeigt, in denen verschiedene Mischungsverhältnisse dieser beiden 
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Hormone gefunden wurden. Es wird ferner auf die Tatsache hingewiesen, daß die durch 
Kastratenharn, der. fast. nur Follikelreifungshormon enthält, hervorgerufenen reifen 
Follikel sich nicht etwa verspätet in Corpora lutesa umwandeln, sondern sich all- 
mählich rückbilden und verschwinden. Während also die Hypophyse und das Chorion- 
gewebe zwei verschiedene Follikelreifungshormone produzieren, kann das vom Luteini- 
sierungshormon nicht gesagt werden, ja, es ist sogar wahrscheinlich, daß das Luteini- 
sierungshormon aus dem einen wie aus dem andern Produktionsort identisch ist. 
Gegenüber der Evansschen Theorie, daß das gonadotrope Hormon aus Schwangeren- 
harn ein Aktivator für das im Vorderlappen der Hypophyse gebildete Prohormon sei, 
vertritt der Verf. die Hypothese, daß das aus Choriongewebe (Schwangerenharn, 
Placenta, Chorionepitheliom) gewonnene Hormon sich vom Hormon aus der Hypophyse 
selbst dadurch unterscheide, daß es nur solche Follikel zum Wachstum und Reifen 
stimulieren könne, die bereits einer, wenn auch minimalen Beeinflussung durch das Hor- 
mon der Hypophyse unterworfen waren. Verf. glaubt, daß seine Hypothese die Unter- . 
schiede in der Wirkung der gonadotropen Hormone aus Choriongewebe und aus Vorder- 
lappen besser zu erklären imstande sei als die Evanssche Theorie, und daß sie auch eine 
plausible Erklärung für die beschränkte Wirkung der Schwangerenharnextrakte an 
hypophysektomierten Tieren gebe. In einem letzten Kapitel werden die Untersuchungen 
über gonadotrope Hormone im Harn von Tumorträgern kurz wiedergegeben: Es können 
hier gonadotrope Hormone vom chorialen Typ oder vom hypophysären Typ angetroffen 
werden, ja, in manchen Fällen lassen sich beide Hormonarten im gleichen Harn nach- 
weisen. Bei diesen Tumorfällen ist es stets wesentlich, festzustellen, ob nicht die Hor- 
monausscheidung einer anderen Ursache neben dem Tumor zugeschrieben werden muß, 
nämlich dem Aufhören der Genitalfunktion (hohes Alter, kastrative Wirkung eines 
Genitaltumors u. ä.). Voss (Mannheim), 

Courrier, R., et Gaston Gros: Action des substances urinaires gonadotropes chez | 
la marmotte hibernante. (Wirkung der gonadotropen Stoffe aus Schwangerenharn auf 
ein Murmeltier im Winterschlaf.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 115, 1097—1100 (1934). 

Einem algerischen Murmeltier im Winterschlaf wurde ein Extrakt aus Schwangeren- 
harn im Laufe von 14 Tagen injiziert. Die anschließende Untersuchung ergab eine 
starke Wirkung auf die Geschlechtsanhangsdrüsen und das Interstitium. Auch Sperma- | 
tiden wurden gefunden, die in Kontrollen nirgends bemerkt wurden. Über die Körper- | 
temperatur des Versuchstiers wird keine Angabe gemacht. Friedrich-Freksa. 

Gulland, John Masson, and Thomas Fotheringham Maerae: The oxytoeie hormone | 
of the posterior lobe of the pituitary gland. III. The action of preparations of plant 
proteolytie enzymes. (Das oxytocische Hormon des Hypophysenhinterlappens. III. Die 
Wirkung von Präparaten proteolytischer Pflanzenenzyme.) (Biochem. Dep., Lister \ 
Inst., London.) Biochemic. J. 27, 1237—1247 (1933). | 

Die proteolytischen Enzyme von Pflanzen sind leichter in großer Reinheit zu | 
erhalten und geben deshalb eindeutigere Resultate als tierische. Sie sind überdies 
spezifischer. Eine Hormonlösung mit 4,5 VE i. ccm wird der Wirkung von solchen | 
Enzymen aus Bier- und Bäckerhefe bei 40° im Brutschrank unterworfen und alle | 
Stunde eine Kontrolle entnommen, die durch Aufkochen inaktiviert wird. 2 aus| 
Münchner Bäckerhefe und englischer Bierhefe hergestellte Aminopolypeptidase- | 
präparate bewirken einen langsamen Abbau. Nach 1 Stunde sind 42, nach 4 Stunden | 
3,7 und nach 24 Stunden etwa 1% noch vorhanden. Dipeptidasepräparate aus den-: 
selben Hefen bewirken einen sehr viel rascheren Abbau. Schon nach 1 Stunde fanden || 
sich nur noch 4%. Beide Präparate waren rein und enthielten keine Proteinase. Pro-: 
teinase, die etwas Aminopolypeptidase enthielt, bewirkte ebenfalls einen raschen 
Abbau. Das Hormon wird also nicht durch eine Dipeptidase zerstört, da der Prozeß) 
des Abbaues sich rasch vollzog bei einer Proteinase, die frei von Dipeptidase war und| 
umgekehrt kommt auch Proteinase nicht in Frage. Aminopolypeptidase kommt; 
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ebenfalls nicht in Frage, da die anderen Präparate den Abbau sehr viel schneller be- 
wirkten, auch als eine hochkonzentrierte Lösung dieses Enzyms. Außerdem zeigte es 
sich, daß das Optimum der Wirkung für alle 3 Enzyme bei demselben pı lag von 7,5. 
Aus diesen Umständen wird geschlossen, daß der Abbau durch ein unbekanntes Enzym 
hervorgerufen wird, das in allen 3 Präparaten vorhanden ist. [II. Biochemic. J. 27, 
1218 (1933).] Jores (Rostock)., 

Sehenk, F.: Experimentelle Beeinflussung der Nebennierenrinde des Meerschwein- 
chens durch Hypophysenvorderlappenhormone. (Disch. Univ.-Frauenklin., Prag.) 
Arch. Gynäk. 155, 36—43 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 290. we 

Oordt, 6. J. van: Die hormonale Wirkung der Gonaden auf Sommer- und Pracht- 
kleid. II. Ein Fall einer teils im juvenilen, teils im adulten Sommerkleide brütenden 
Laehmöve. (Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Zool. Anz. 106, 135 
bis 138 (1934). 

Daß Lachmöven in einem intermediären Federkleid zur Brut schreiten, ist als 
seltene Ausnahme bereits bekannt. Dem Verf. glückte es, ein solches Tier zum erstenmal 
‚anatomisch zu untersuchen; es erwies sich als Weibchen mit stark entwickeltem Eier- 
stock und legereifem Ei. Die Erklärung für das Auftreten des gemischten Gefieders 
wird in der Annahme gesehen, daß solche Tiere ausnahmsweise nicht am Ende, sondern 
am Anfang des 2. Lebensjahres geschlechtsreif werden, nachdem sie das 2. juvenile 
Sommerkleid angelegt haben, das Reste des Jugendkleides mit Gefiederteilen des Alt- 
vogels vereint. Während der verspätet einsetzenden und besonders langen Mauser 
zum Sommerkleid hätte sich dann das Ovar entwickelt, unter dessen Einfluß die Kopf- 
federn schokoladenbraun und Schnabel und Füße karminrot geworden wären. Ein 
Beispiel für die naheliegende Möglichkeit einer Verspätung der normalen Mauserzeit 
‚gibt Verf. durch die Mitteilung eines Falles, in dem eine Möve des gleichen intermediären 
Kleides noch Ende Oktober beobachtet werden konnte. Die einfachste Erklärung auch 
für dieses Verhalten besteht darin, eine Verspätung des Herbstmausertermins anzu- 
nehmen. (I. vgl. diese Ber. 25, 789.) Hans Scharnke (München). 

Podleschka, Kurt, und Hans Dworzak: Die Transplantation von Organen und 
Organteilen in die vordere Augenkammer des Kaninchens als biologische Methode. 
(Frauenklin., Disch. Univ. Prag.) Med. Klin. 1934 I, 438—441. 

Die Verff. berichten über autoplastisch in die Vorderkammer von Kaninchen im- 
plantierte Ovarien, Uterus- und Tubenstücke. Von 121 operierten Augen wurden 

“rund 80% nach dem Abklingen der entzündlichen postoperativen Erscheinungen soweit 
klar, daß das Transplantat der fortlaufenden Beobachtung zugänglich wurde. Das 
angeheilte transplantierte Ovarium stellt zunächst einen bindegewebig aussehenden 
Strang dar. Beim isolierten Tiere bilden sich bald durchscheinende hyperämische 
Bläschen, welche bis zu Erbsengröße anwachsen und sich dann allmählich wieder 
zurückbilden. Bei Tieren, die zur Kopulation gebracht werden, oder denen gonadotrope 
Hypophysenpräparate eingespritzt wurden, bilden sich diese Bläschen zu gelben Kör- 
pern um, die auch histologisch nachgewiesen wurden. Histologische Schnitte des 
Uterus, bei Bestehen des Corpus luteum im Transplantat, zeigen den prägraviden 
Aufbau und beweisen somit, daß die innersekretorische Wirkung des Transplantates 
erhalten bleibt, insofern als das Transplantat den Gesamtbestand an Ovarialgewebe 
darstellt. Gut angeheilte Ovarien funktionieren lange Zeit; in einigen Fällen der Verff. 
bereits über 1 Jahr. An implantierten Uterusstücken treten nach intravenösen Ein- 
spritzungen von Pituitrinpräparaten Kontraktionen des Myometriums auf die sich in 
plötzlichem Erblassen des Transplantates äußern. Nach Verabreichung von Ovarial- 
hormon ist eine deutliche Rötung und Vergrößerung des Transplantates zu sehen, die 
etwa 1 Stunde bestehen bleibt. Nach mehrmaliger Zufuhr entsteht glandulär-eystische 
Hyperplasie. Auch das Hormon des gelben Körpers, Hypophysenvorderlappenhormon 
oder Kopulation haben ähnliche, sehr auffällige Veränderungen zur Folge. Fimbrien- 
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stücke der Tuben, zufällig mit dem Ovarium implantiert, geben papillomatös-eystische 
Bildungen. Das Epithel überzieht die Iris des Wirtsauges, so auch das Ovariumober- 
flächenepithel bei reinem Ovariumtransplantate. Die Ernährung des Transplantates 
wird durch Blutversorgung von der Wirtsiris aus gesichert, nach anfänglicher Er- 
nährung durch Osmose im Kammerwasser. Koch (Triest)., 

Podlesehka, Kurt, und Hans Dworzak: Über die Funktion autoplastisch in die Augen- 
vorderkammer verpflanzter Kaninchenovarien. (Disch. Univ.-Frauenklin., Prag.) Arch. 
Gynäk. 155, 381—407 (1934). 


1. 82,7% aller autoplastisch in die Augenvorderkammer verpflanzten Kaninchen- | 


ovarien, die nach dem Klarwerden der lichtbrechenden Medien beobachtet werden 
konnten, begannen wieder ihre Funktion. 2. Bei streng isoliert gehaltenen Tieren, 
bei denen beide Ovarien transplantiert wurden, kam es zum Follikelwachstum mit 


| 
| 


nachfolgender Follikeldegeneration. Das Follikelwachstum in transplantierten Ova- 
rium erscheint gegenüber dem Ovarium in situ verzögert, die Follikel werden größer 


als normal. Einmal kam es ausnahmsweise zum Follikelsprung bei einem lange Zeit 
isoliert gehaltenen Tier. 3. Bei kopulierten Tieren, bei denen beide Ovarien transplan- 


tiert worden waren, erfolgte beschleunigtes Follikelwachstum und Bildung von Lutein- 


follikeln. Follikelsprung wurde nie beobachtet. Eine Hemmung des Follikelwachstums. 


im Transplantat durch bestehende Luteinkörper war nicht zu beobachten. 4. Beiin 


Gemeinschaft gehaltenen weiblichen Tieren bildeten sich in unregelmäßiger Zeitfolge - 
Luteinfollikel im Transplantat. 5. Nach Zufuhr von Hypophysenvorderlappenhormon 
fanden sich im Transplantat die gleichen Veränderungen wie nach der Kopulation. 
Die so erzeugten Luteinkörper waren denen nach der Kopulation entstandenen funk- 


tionell gleichwertig. 6. Bei Transplantation nur eines Eierstocks und Belassung des 


zweiten in situ kommt es zwar zur Anheilung des Transplantates, jedoch nicht zur 
makroskopisch sichtbaren Funktion desselben. Erst nach Exstirpation des in situ 
zurückgebliebenen Ovariums zeigt das Transplantat makroskopisch erkennbare Funk- 
tionsäußerungen. 7. Als Ursache der Unterschiede, die sich zwischen der Funktion 
des normalen und des transplantierten Ovariums ergeben, kann unter anderem be- 


sonders das Fehlen der nervösen Steuerung bei Erhaltenbleiben der hormonalen Funk- , 


tionen in Frage kommen. Hans Otto Neumann (Marburg)., 
Snyder, Franklin F.: The prolongation of pregnaney and eompileiatons of parturition 
in the rabbit following induetion of ovulation near term. (Schwangerschaftsverlängerung 
und Geburtskomplikationen beim Kaninchen als Folge einer neuen Ovulation nahe 
dem Geburtstermin.) (Dep. of Obstetr., Johns Hopkins Univ. a. Dep. of Embryol., 
Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Bull. Hopkins Hosp. 54, 1—23 (1934). 
Verf. untersuchte den hormonalen Einfluß des Corpus luteum auf den Geburts- 
eintritt. An Tierversuchen, und zwar an Kaninchen, gelang es ihm, während der 
Schwangerschaft durch Einspritzung von Hypophysenvorderlappenhormon frische 
Corpora lutea zur Entwicklung zu bringen. Nach zahlreichen Vorversuchen konnte er 
den Zeitpunkt genau so treffen, daß die neu entstandenen Corpora lutea gerade dann 
ihr Blütestadium erreichten, wenn der eigentliche Geburtstermin bevorstand. In zwei 
Drittel der Fälle verzögerte sich die Geburt, die Tiere übertrugen, und zwar so lange,, 
als die Funktion dieses Corpus luteum anhielt. Hierin erblickt Verf. den Beweis, daß 


der Geburtsbeginn unter Kontrolle des Corpus luteum steht; alle Versuche, die Geburt 


durch Injektionen von Hypophysenhinterlappenhormon und durch mechanische Rei- 
zungen des Uterus zu erzwingen, schlugen fehl. Ebensowenig führte ein intrauteriner 
Fruchttod die Geburt herbei. Die Versuche waren sehr eindeutig; die Schwanger- 
schaftsverlängerung war der Lebensdauer des Corpus luteum genau proportional, bei 
einigen Versuchstieren blieben die abgestorbenen Feten noch über die Zeit des Corpus 
luteum hinaus im Uterus. Dieses Verhalten führt Verf. auf schwere Schädigungen 
zurück, welche die Uteruswand durch die überreifen Feten erfährt. Für das Drittel der 
Versuchstiere, bei denen die Schwangerschaft nicht erhalten werden konnte und bei 
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denen es im Gegenteil zur Fehlgeburt kam, macht Verf. Fehler in der Injektionstechnik 
verantwortlich. Bode (Stettin). 

Selye, H., J. B. Collip and D. L. Thomson: Studies on the effeet of pregnancy on 
the ovary. (Untersuchungen über die Einwirkung der Schwangerschaft auf das Ova- 
rium.) (Dep. of Biochem., Meill Univ., Montreal.) Anat. Rec. 58, 139—143 (1934). 

Während die Einwirkung der Schwangerschaftshormone auf die Follikelreifung 
und die Bildung von Corpora lutea genau untersucht ist, hat der Einfluß dieser Hor- 
mone auf die Thecazellen bisher nur wenig Aufmerksamkeit erfahren. Die Verff. 
untersuchten nun die Ovarien und im besonderen die Thecazellen solcher Versuchs- 
tiere, denen die Hypophyse operativ entfernt wurde. Das Cytoplasma der Thecazellen 
hypophyseentfernter Ratten schrumpft zusammen, so daß die Kerne nahe aneinander- 
rücken. Die vorher spindelförmigen Kerne werden rund und das Chromatin, das sonst 
ziemlich gleichmäßig im Kern verteilt ist, ballt sich zu größeren Granula zusammen 
und gibt ähnlich wie in den Plasmazellen das Bild eines Rades. Diese Zellen sind dem 
Hypophysenvorderlappenhormon gegenüber sehr empfindlich; spritzt man den hypo- 
physeentfernten Ratten das aus Schwangerenurin gewonnene Schwangerschaftshormon 
ein, so wandeln sich diese Zellen um, so daß sie fast wie Corpus luteum-Zellen aussehen. 
Diese Tatsache ist der einzeige Beweis für die Wirksamkeit dieses Hormones auf das 
Ovarium hypophysenfreier Tiere, denn der Extrakt des Hypophysenvorderlappens 
selber führt außerdem Reifung von Follikeln und Bildung wahrer Corpora lutea durch 
Umwandlung von -Granulazellen herbei. Bode (Stettin). 

Steinach, E., A. Stäheli und F. Grüter : Behebung der Sterilität bei landwirtschaft- 
liehen Nutztieren (Rinder, Kühe, Schweine) durch das weibliche Sexualhormon. Wien. 
klin. Wschr. 1934 I, 129—132. 

Da hochwertige Zuchttiere oft nicht brünstig und deshalb auch nicht schwanger werden, 
wurde ein einfaches Verfahren gesucht, um dieses Übel zu bekämpfen. Gute Resultate erhielt 
man mit subcutanen Injektionen von Follikelhormon. Bei Rindern genügten 50000 M.E., 
bei Schweinen 25000 M.E., um Brunst zu erzeugen. Für diese Behandlungsart eigneten sich 
jedoch nur solche Fälle, bei welchen keine Atrophie des Ovariums als Ursache der Sterilität 
festgestellt werden konnte. Nach dem erfolgten Hormonstoß kehrt die Brunst regelmäßig 


wieder und ein hoher Prozentsatz der injizierten Tiere wird schwanger. Die Gravidität verlief 
normal. P. de Fremery (Oss).°° 


Benazzi, Mario: La funzione tiroidea ® inibita dalla follieolina. (Die Funktion 

der Schilddrüse wird durch Follikulin gehemmt.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Unw., Torino.) Monit. Endocrinologia 1, 145—147 (1933). 

Die Schilddrüse von Albinoratten eignet sich gut zum Studium dieser Drüse, 
indem ihr histologisches Bild eine ausgesprochenere Funktion entgegen der der anderen 
Experimenttiere zeigt. Deshalb hat Verf. beim Studium der Schilddrüse in früheren 
Arbeiten sich der Albinoratte bedient. Er spritzte junge Tiere mit 960 RE. Follikulin 
auf 11 Tage verteilt. Nach Opfern der Tiere fand er die peripheren Anteile der Drüse 
von eosinophilem Kolloid strotzend mit nur vereinzelten chromophoben Vakuolen, 
während die zentralen Partien keine besonderen Veränderungen zeigen. Bei mit 1750 
bis 3000 RE. behandelten Weibchen war die Untätigkeit der Schilddrüse noch aus- 
gesprochener. Die Resultate solcher Experimente zeigen, daß hohe Dosen von Folli- 
kulin die an und für sich sehr rege Tätigkeit der Schilddrüse der Albinoratte hemmen. 
Grund zu diesen Versuchen gaben dem Verf. die Angaben von Bessta, Porta und 
Ceni, welche gute Resultate bei der Therapie des Basedow mit Ovarialextrakten 
erzielten. Oristofoletti (Gorizia)., 

Portman, Kai: De Paetion de ’hormone du eorps jaune sur la dur6e de la gestation 
chez la lapine. (Der Einfluß des Gelbkörperhormons auf die Schwangerschaftsdauer 
beim Kaninchen.) (Inst. de Path. Gen., Univ., Copenhague.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 
89—90 (1934). 1, 

Während der letzten Tage der Schwangerschaft injizierte man bei Kaninchen das Hormon 


des Gelbkörpers. Bekanntlich setzt das Corpus luteum die Empfindlichkeit des Uterus gegen- 
über Pituitrin herab und Verf. versuchte mit dieser Behandlung die Geburt hinauszuschieben. 
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So gelang es, die Schwangerschaftsdauer zu verlängern. Mit hohen Dosen des Hormons (bis: 
zu 6 KE. täglich) wurde sogar die Dauer der Gravidität bis auf das Doppelte verlängert! 
Am Ende des Versuches wurden die Kaninchen getötet und bei der Autopsie macerierte Feten 
gefunden. P. de Fremery (Oss).°° 

Viale, Gaetano: L’ormone eortico-surrenale (eortina). (Das Hormon der Rinden- 
schicht der Nebenniere [Cortin].) (Istit. di Fisiol., Univ., Genova.) Monit. Endo- 
erinologia 1, 27—32 u. 100—103 (1933). 

Literaturübersicht über den heutigen Stand der Physiologie des Cortins mit einigen eigenen 
Beobachtungen. Das Gebiet ist noch stark in Entwicklung begriffen, und spätere Ergebnisse 
können die heutigen Ansichten korrigieren. Mit gewisser Sicherheit vermag man heute eine 
Nebenniereninsuffizienz zur Ausheilung zu bringen, seitdem es gelungen ist, das aktive Prinzip, 
das Cortin, aus der Nebenniere zu isolieren. Die völlige operative Entfernung der Nebenniere 
führt zum Tode der Tiere unter Symptomen der Apathie, mangelnden Nahrungsaufnahme, 
sinkendem Blutdruck, Atemnot und Kachexie. Adrenalin kann den letalen Ausgang nur ver- 
zögern. Das Serum solcher Tiere soll giftig sein, wahrscheinlich infolge Zustromes von Darm- 
giften. Die Nebenniere hat einen Einfluß auf die Darmpermeabilität. Im Blut ist die Abnahme 
der Alkalireserve, des Cholesterins, der Glykose bemerkbar, die Phosphatide nehmen an Menge 
zu. Der Stoffwechsel sinkt wie bei Addisonscher Krankheit um 25—30%. Im Blut, im 
Muskel, im Gehirn sind die Mengen an Cholin geringer. Der Muskelextrakt solcher Tiere spaltet 
nur schwierig Lecithin, welche Erscheinung vielleicht für die Nervenstörungen verantwortlich 
gemacht werden kann. Die auf Cortinmangel zurückzuführende Störung des Lipoid- bzw. 
Zuckerstoffwechsels dürfte mit als Todesursache zu gelten haben. Die chemischen und bio- 
logischen Eigenschaften des Cortins sind aus dem Schrifttum bekannt. Zur Injektion von 
Cortin werden die Folgen der Nebennierenentfernung im Blute ausgeglichen, der Basalstoff- 
wechsel übersteigt mit 10—20% die Norm. Der Mechanismus der Cortinwirkung ist noch 
kaum erforscht, wie auch die klinische Anwendung der Substanz noch in den Anfängen steckt. 
Dieselbe wurde mit Erfolg versucht bei Muskelatrophie, intestinaler Intoxikation, postoperativer 
Anämie, Addisonscher Krankheit, und erscheint sehr aussichtsreich. Malowan (Berlin)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Jordan, H. J.: Die Tonusmuskeln der Aktinie Metridium dianthus. Ihre Eigen- 
schaften werden verglichen mit denjenigen von plastischem Kautschuk. (Zoöl. Stat. 
d. Nederl. Dierkund. Vereenig., Den Helder.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 37, 31—36 (1934). 

Im plastischen Kautschuk sind die Micellen des Latexkolloides in einer zähen 
Flüssigkeit verteilt, während beim vulkanisierten Kautschuk die Micellen elastisch 
miteinander verklebt sind. Die Muskulatur der Leibeshöhlenwandung gewisser In- 
vertebraten verhält sich ungereizt wie plastischer, nach der Reizung wie elastischer 
Gummi. Bei den Muskeln der Körperwand von Metridium erfolgt nach der Reizung 
höchstens eine Vergrößerung des plastischen Widerstandes, nicht aber eine Verklebung 
der Micellen. Ringpräparate des Mauerblattes von Metridium dianthus wurden mit 
verschiedener Belastung gedehnt, hierbei dehnt sich der Muskelstreifen aus. Bei 
sehr starker Dehnung wächst der Widerstand, der der Dehnung entgegengesetzt wird. 
Entlastet man nun den Muskel für einige Zeit, so fällt bei erneuter Belastung die 
Dehnungskurve zunächst sehr steil ab, was als ‚freier Fall‘ bezeichnet wird. Erst an- 
schließend zeigt sich wieder die typische, weniger abfallende Dehnungskurve. Bei 
geringerer Belastung nach der Pause fehlt der ‚freie Fall“. Die Resultate werden so 
gedeutet, daß wir durch die Dehnung die Micellen im Muskel zu einer Umlagerung 
zwingen. Dadurch, daß bei schneller Dehnung die Teilchen nicht genügend Zeit zur 
Umlagerung haben, wächst der der Dehnung entgegengesetzte Widerstand. Nach der 
Belastungspause hat die Umlagerung stattgefunden, so daß der Widerstand gegen die 
Dehnung wieder geringer ist. Eine Wiederverkürzung des gedehnten Muskels erfolgt 
nur, wenn sämtliche Widerstände fortgenommen werden. Die elastische Spannung 
zwischen den Teilchen des Muskels steht also völlig im Gleichgewicht mit dem Wider- 
stand, der der Verschiebung der Teilchen entgegensteht. Durch elektrische Reize ist 
der Actinienmuskel zur Kontraktion zu bringen, jedoch sinkt die Kontraktionshöhe 
sehr schnell mit steigender Belastung. Die Erklärung hierfür liegt darin, daß die Last 
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'im gleichen Moment die plastischen Teile des Muskels dehnt, wo die elastischen Bestand- 

teile die Last heben. Auf dem Höhepunkt der Kontraktion trägt der Muskel das Ge- 
wicht, das er gehoben hat, wird aber durch jedes größere Gewicht irreversibel — pla- 
stisch — gedehnt. Fr. Krüger (Münster i. W.). 

Rijlant, Pierre: Tonus et contraetion museulaires chez un arthropode (scorpion). 
 (Muskeltonus und Kontraktion bei einem Arthropoden [Skorpion].) (Inst. Soway 

de Physvol., Univ., Bruselles.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1415—1416 (1934). 

Die quergestreiften Muskeln der Arthropoden zeigen im Oscillogramm schwächere 
und langsamere Wellen, die der tonischen Tätigkeit entsprechen und schnellere und 
stärkere Wellen, die von den Kontraktionen herrühren. Im Fuß des Skorpions erzeugen 
die Beugemuskeln während der Ruhe Wellen mit einer Frequenz von 5—10 Sekunden, 
die im Abstande von 5—30 Minuten folgen. Die Strecker zeigen während der Ruhe 
keine Tätigkeit. Kneift man in das Bein, so wird der Tonus der Beuger erhöht. Bei 
genügend starker Reizung kontrahieren sich die Strecker und zeigen im Oscillogramm 
schnelle starke Schwankungen. Die willkürliche Kontraktion der Beuger ist von einer 
vorübergehenden Schwächung des Tonus dieser Muskel begleitet, der nach 100 o ein 
verstärkter Tonus folgt. Die während der Kontraktion tätigen tonischen Fasern sind 
verschieden von den während der Ruhe tätigen. In der Schere sind auch während 
der Ruhe die Streckmuskeln tonisch erregt. Die Muskeln von Cephalothorax und 
Schwanz zeigen deutlichen Tonus. Im Gegensatz zu den Säugetieren zeigen beim 
Skorpion die Beugemuskeln eine deutliche tonische Tätigkeit, während die Strecker 
außer bei schnellen Kontraktionen kaum mitarbeiten. Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Mies, H.: Über den Tonus des roten und weißen Muskels. (Inst. f. Norm. u. Path. 
Physiol., Univ. Köln.) Z. Biol. 94, 312—318 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 225. vn 


Lehnartz, E.: Die chemischen Vorgänge bei der Muskelkontraktion. Erg. Physiol. 
35, 874—966 (1933). 

Die grundlegende Wandlung, die sich im Laufe der letzten 3 Jahre hinsichtlich der Auf- 
fassung vom Chemismus der Muskelkontraktion vollzogen hat, tritt in besonders sinnfälliger 
Form in Erscheinung, wenn man den Inhalt des Buches von Meyerhof: ‚Die chemischen 
Vorgänge im Muskel‘ (Berlin 1930) mit dem der vorliegenden monographischen Darstellung 
vergleicht. Zur Zeit, als Meyerhof sein Buch schrieb, erfreute sich die nach ihm und Hill 
benannte Theorie, die der Milchsäurebildung, eine zentrale Stellung im Kontraktionsgeschehen 
anwies, fast unbeschränkter Anerkennung, und sein Buch ist im wesentlichen dem Nach- 
weis ihrer universellen Gültigkeit gewidmet. Heute, nur 3 Jahre später, ist von dem ganzen 

“ Lehrgebäude dieser Theorie so gut wie nichts mehr übrig. Die in den letzten Jahren sich 
überstürzenden Entdeckungen auf dem Gebiet der Chemie des Kontraktionsvorganges haben 
die relative Unwichtigkeit der Milchsäurebildung für die Muskeltätigkeit dargetan und zur 
Auffindung einer ganzen Reihe von Substanzen geführt, die im Zusammenhang mit der Arbeits- 
leistung des Muskels Umsetzungen erleiden. Diese Vielheit der neuentdeckten ‚Tätigkeits- 
substanzen“ hat dazu geführt, daß in bemerkenswertem Gegensatz zu der.Zeit, da die Meyer- 
hofsche Theorie dem Kontraktionsvorgang ein einheitliches chemisches Fundament zu geben 
schien, heute die mit der Muskeltätigkeit verbundenen chemischen Vorgänge unklarer und 
verwickelter denn je zuvor aussehen. Es ist ein großes Verdienst von Lehnartz, der selbst 
an hervorragender Stelle an der Entwirrung dieser Einzelvorgänge mitgearbeitet hat, durch 
seine umfassende und dabei übersichtliche Darstellung des heutigen Wissensstandes in Gestalt 
der vorliegenden Monographie nachgewiesen zu haben, daß die Situation doch nicht so aus- 
sichtslos ist wie es scheint, und daß es, selbstverständlich mit aller nötigen Zurückhaltung, 
doch möglich ist, die vielen neuentdeckten chemischen Einzeltatsachen zu einer in sich ge- 
schlossenen Auffassung von der Chemie der Muskelkontraktion zusammenzufügen. Voraus- 
setzung für eine richtige Beurteilung des ganzen Fragenkomplexes ist allerdings, worauf L. 
mit berechtigtem Nachdruck hinweist, daß scharf unterschieden wird zwischen den Substanzen, 
die die Kontraktion durch ihre Entstehung auslösen, und denen, deren Zerfall die für die Kon- 
traktionsarbeit nötige Energie liefert. Es läßt sich heute mit Sicherheit sagen, daß die Milch- 
säure für die Kontraktionsauslösung überhaupt keine, für die Energielieferung nur eine sekun- 
däre Bedeutung besitzt, während andererseits alles dafür spricht, daß die Ammoniakbildung 
aus Adenosintriphosphorsäure der kontraktionsauslösende Vorgang ist. Für die Beantwortung 
der Frage nach der Art der energieliefernden Reaktionen ist es wichtig, zu wissen, daß die Kon- 
traktionsauslösung der Entspannung einer Feder gleichzusetzen ist, die Energielieferung also 
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der Wiederaufladung der entspannten Mechanismen zu dienen hat. Die hierfür erforderliche 
Energie wird unmittelbar durch physikalisch-chemische Zustandsänderungen der Muskel- 
kolloide beschafft, und erst sekundär, durch Aufladung des „Kolloidakkumulators“ (Embden, 
dient der Zerfall der Tätigkeitssubstanzen der Energieproduktion. Unter diesen energie- 
liefernden Zerfallsreaktionen steht offenbar, wie bei der Kontraktionsauslösung, die NH, -Ab- 
spaltung aus Adenylpyrophosphorsäure, sowie die Freisetzung von o-Phosphorsäure aus der 
gleichen Muttersubstanz obenan; an sie schließt sich zeitlich die Phosphagenspaltung an, 
die die Energie für die Resynthese der Pyrophosphorsäure liefert, und endlich in beschränktem 
Umfang die Milchsäurebildung, die die Phosphagenresynthese, jedoch nur unter aeroben 
Bedingungen, ermöglicht. — Die Gliederung des Stoffes hat L. so vorgenommen, daß nach 
einer historischen und die Fragestellung präzisierenden Einleitung die Umsetzung der Tätig- 
keitssubstanzen, die Energetik der Kontraktion, die Änderungen der Reaktion, des osmotischen 
Druckes und des kolloiden Zustandes bei der Kontraktion, schließlich die Halogenessigsäure- 
vergiftung besprochen und zum Schluß eine kurze Zusammenfassung des augenblicklichen 
Wissensstandes gegeben wird. Kühnau (Breslau).°° 
Kerly, Margaret, and Ethel Ronzoni: The effeet of Pr on carbohydrate changes in 


isolated anaerobie frog musele. (Der Einfluß des p„ auf die Änderungen des Kohle- 


hydratgehaltes im isolierten anaeroben Froschmuskel.) (Laborat. of Biol. Chem., Wash- 


ington Univ. School of Med., St. Louis.) J. of biol. Chem. 108, 161—173 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 229. g 


Ronzoni, Ethel, and Margaret Kerly: The disappearance of hexosephosphate 


from intaet frog musele. (Das Verschwinden von Hexosephosphat aus dem intakten 


Froschmuskel.) (Laborat. of Biol. Chem., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) 


J. of biol. Chem. 103, 175—181 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 230. 27 
Meyerhof, Otto: Intermediate produets and the last stages of earbohydrate break- 

down in the metabolism of musele and in aleoholie fermentation. (Zwischen- und End- 

produkte des Kohlehydratstoffwechsels im Muskel und bei der alkoholischen Gärung.) 

Nature (Lond.) 1933 II, 337—340 u. 373—375. 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 227. e2 

Winterstein, Hans: Das Problem der Erregung. (Inst. f. Allg. Physiol., Univ. 
Istanbul.) Scientia (Milano) 55, 276—283 (1934). 

Zum Studium der Physiologie des Erregungsvorganges ist der tierische Nerv 
das geeignetste Objekt. Bei elektrischer Reizung des Nerven beobachtet man eine 
starke Steigerung des Sauerstoffverbrauches. Genauere Versuche haben aber gezeigt, 
daß der erhöhte Sauerstoffverbrauch sich nur auf den unmittelbar durch den Strom 
betroffenen Bezirk erstreckt, während im übrigen Nerven nur eine geringfügige Steige- 
rung der Oxydationsvorgänge stattfindet. Zum Studium der Stoffwechselvorgänge 
des Nerven wurde beim Kaninchen ein Nerv durch eine dicht geschlossene Kammer 
geführt, die eine zur Erhaltung der Lebenstätigkeit dienende Salzlösung enthielt. Es 
wurde bestätigt, daß durch die Erregung keine nennenswerte Steigerung des Sauer- 
stoffverbrauches erzeugt wird. Gesteigert wird dagegen der Zuckerverbrauch des 
Nerven und seine Ammoniakabscheidung. Bemerkenswerterweise wird die Ammoniak- 
abscheidung sehr stark herabgesetzt, wenn man den Nerven vom Rückenmark trennt. 
Es sind hierfür nicht die Erregungsimpulse verantwortlich, die für die Aufrechterhal- 
tung des Tonus der Muskulatur erforderlich sind. Selbst beim erstickten oder narkoti- 
sierten Nerven zeigt sich eine viel geringere Verminderung der Ammoniakabgabe 
als bei seiner Durchschneidung. Die nervösen Zentren üben also durch ihren Zusam- 
menhang mit dem Nerven einen Einfluß aus, der durch die gesteigerte Ammoniak- 
bildung zum Ausdruck kommt. Die Versuche zeigen zum ersten Male eine chemische 
Grundlage für die Abhängigkeit der Nervenfaser von ihrer Ganglienzelle. 

Fr. Krüger (Münster i. W.). 

Schriever, Hans, und Fredo Hegemann: Untersuchungen über die elektrische 
Erregbarkeit der Sinnesnerven. IV. Mitt. Über Summation. (Inst. f. Allg. Physiol., 
Univ. Paris.) Z. Biol. 94, 253—263 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 301. 
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St wart, C., and €. J. Kamp: The eleetrie organ and its innervation in Malapterurus 
eleetrieus. (Das elektrische Organ und seine Nervenversorgung beim Zitterwels Ma- 
‚lapterurus eleetricus.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 37, 106—113 (1934). 

Die Verff. studierten den makro- und mikroskopischen Bau des elektrischen 
.Organes des afrikanischen Zitterwelses, anscheinend nur an Spiritusmaterial. Sie 
beschreiben die Struktur der Haut, die Form und den feineren Bau der elektrischen 
Platten und ihre Innervation. Die Abhandlung enthält nichts Neues und trägt nur 
.dazu bei, die Angaben früherer Autoren, insbesondere von Bilharz und dem Ref., zu 
‚bestätigen. Ballowitz (Münster i. W.). 


‘Sinnesorgane. 


Börnstein, W.: Über die funktionellen Beziehungen der Sinnesorgane unterein- 
ander und zum Gesamtorganismus. (Physiol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Nederl. 
Tijdschr. Psychol. 1, 331—334 (1933). 

Die Fähigkeit, Hell und Dunkel wahrzunehmen, ist eine Grundfunktion aller 
Sinnesorgange (v. Hornbostel). Hell wirken z. B. hohe Töne, Kälte, Harnstoff; dunkel 
wirken tiefe Töne, Wärme, Magnesiumsulfat. — Bei Darbietung von nicht-optischen 
Hellreizen an Vpn., die im Dunkeln vor einer schwachbeleuchteten Scheibe sitzen, 
erscheint die Scheibe aufgehellt, die Konturen werden schärfer, das gesehene Objekt 
gegenständlicher (Gesetz der additiven Wirkung der Hellerregungen). Helle entop- 
tische Erscheinungen treten auch dann auf, wenn Hellreize geboten werden, deren 
"Wirkung nicht gekannt oder selbst nicht wahrgenommen wird (bei Höhensonnen- 
bestrahlung des Rückens). Die Aufhellung bzw. Verdunkelung bei der Reizung kann 
durch das Purkinjesche Phänomen gemessen werden, da sich der Helligkeitsunter- 
‚schied verschiedener Farben durch die Reizung verschiebt. — 70% der Versuche 
hatten ein positives Ergebnis. Der verschiedene Ausfall ist durch konstitutionelle 
Unterschiede der Vpn. zu erklären. — Die Umstimmung des ganzen Organismus durch 
Hell- oder Dunkelreize wird zum Teil auf nervösem, teils auf hormonalem Wege zustande 
kommen. Tierexperimente konnten ein „Hell-Hormon‘ nachweisen. P. Feitscher.°° 

Rengvist, Yrjö: Das Messen auf dem Gebiete der Propriozeptiv- und der Berührungs- 
empfindungen. Erg. Physiol. 35, 827—873 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 118. S 

Stein-Beling, I. von: Über den Ausflug der Schlupfwespe Nemeritis canescens Grav. 
und über die Bedeutung des Geruchssinnes bei der Rückkehr zum Wirt. (Zur Biologie 

“ von Nemeritis eanescens Grav. [Hym. Ichneum. Ophion.]. II.) (Laborat. f. Physiol. 
Zool., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 54, 
147—169 (1934). 

Die sich parthenogenetisch fortpflanzende Schlupfwespe Nemeritis canescens 
'Grav. entwickelt sich als Parasit der Mehlmotte Ephestia kuehniella in Mühlen und 
Speichern, wo man die Imagines häufig am Fenster findet. Im Laboratorium ge- 
'züchtete Weibchen flogen aus dem offenen Fenster geradlinig ins Freie, kehrten je- 
doch nach einiger Zeit an die Abflugstelle zurück. Genaue Markierung der einzelnen 
Tiere und Variierung der Bedingungen ermöglichten die Lösung einiger biologisch 
interessanter Fragen. 1. Nahrungsaufnahme. Ungefüttert im Zuchtkasten gehaltene 
Weibchen pflanzten sich zwar fort, gingen aber nach spätestens 5 Tagen ein; ihr 
Vorderdarm war stets leer. Vom Ausflug zurückgekehrte Weibchen lebten dagegen 
‚ebenso lange wie solche, denen im Zuchtkasten Zuckerwasser, Blüten oder mit Blattlaus- 
honigtau behaftetes Laub geboten wurde (bis zu 16 Tagen); wie bei diesen, fand sich 
in ihrem Vorderdarm ein für uns süß schmeckender Tropfen, der (nach Hagedorn- 
Jensen) reduzierende Substanz enthielt; beides spricht für Nahrungsaufnahme wäh- 
rend des Aufenthaltes im Freien. 2. Orientierung. Rückfliegende Weibchen fanden sich 
‚stets nur in denjenigen Räumen ein, in denen — von außen nicht sichtbar — Mehl- 

 mottenkulturen aufgestellt waren, und zwar in allen gleichmäßig, ohne Bevorzugung 
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der Abflugstelle. Die Orientierung kann also nur olfaktorisch erfolgt sein. Dem- 
entsprechend war sie gestört nach Amputation eines Fühlers, völlig aufgehoben nach 
Amputation beider Fühler. (Allerdings scheint hier auch noch die Störung des Flug- 
vermögens nach Antennenverlust mitgewirkt zu haben.) Leere Mehlmottengespinste. 
wurden noch aus einigen Metern Entfernung aufgefunden, ausgelüftete und durch- 
gaste Gespinste lösten bei intakten (nicht dagegen bei antennenlosen!) Weibchen 
immerhin noch Stichreaktionen aus. — Durch völlige Trennung des Abflugsortes vom 
Anflugsort (Mehlmottenkulturen) konnte als obere Grenze für die olfaktorische Orien- 
tierungsleistung eine Entfernung von 800m festgestellt werden. 3. Flugleistung. 
Dies ist zugleich die größte beobachtete Flugweite; als größte Flughöhe wurden 20 m, 
als größte Fluggeschwindigkeit (im Zimmer) 3 m/sec gemessen. Sonniges Wetter und 
— auch lokale — Windstille begünstigten das Auffinden der Kulturen. Ein offenbar 
bestehender Zusammenhang zwischen Nahrungsaufnahme und Art bzw. Grad der 
Photo- und Chemotaxis wurde nicht untersucht. (I. vgl. diese Ber. 23, 358.) 
Dora Ilse (München). 

Rabaud, Etienne, et M.-L. Verrier: Reeherches sur la vessie natatoire. 1. Etude 
experimentale et eompar6e des poissons soumis & diverses pressions. (Untersuchungen 
über die Schwimmblase. I. Experimentelles und vergleichendes Studium der Fische 
unter verschiedenen Drucken.) Bull. biol. France et Belg. 68, 188—231 (1934). | 

Zunächst ein kurzer Abriß der vergleichenden Anatomie der Schwimmblase; es 
wird vor allem die außerordentliche Mannigfaltigkeit im Bau der Schwimmblase her- 
vorgehoben. Dann kritische Besprechung der verschiedenen Ansichten über die Funk- 
tion der Schwimmblase. Die Auffassung von Moreau und seine Experimente werden 
als unbewiesen und nicht beweisend abgelehnt. In den eigenen Experimenten der Verf. 
wird untersucht 1. das Verhalten von Fischen, denen die Schwimmblase operativ ent- 
fernt wurde, bei normalen Drucken; 2. das Verhalten dieser Fische unter verschieden- 
artig gewechselten Drucken; 3. das Verhalten normaler Tiere unter wechselnden 
Drucken; 4. das Verhalten von normalerweise schwimmblasenlosen Fischen unter 
wechselnden Drucken. Versuchstiere war eine große Anzahl verschiedener Arten, 
Physostomen und Physoklisten, Süß- und Salzwasserbewohner; bei Punkt 4 wurden 
auch Scyllium hinzugenommen. Druckerhöhung wurde nur selten angewandt, meist: 
Druckverminderung durch Wasserstrahlpumpe. Das Verhalten der Fische wird be- 
schrieben. Die Verf. glauben zu sehen, daß sich bezüglich des Schwimmvermögens. 
und der Abgabe von Gas bei Druckverminderung Fische mit Schwimmblase in Nichts. 
von normal oder operativ schwimmblasenlosen Fischen unterscheiden. An der frei- 
präparierten hinteren Schwimmblasenabteilung von Tinca wurde bei sehr langsamer 
Druckerniedrigung keine Volumänderung gesehen, was gegen die Auffassung von 
Moreau (Volumvergrößerung bei Druckverminderung) sprechen soll. Nach Wieder- 
herstellung des normalen Druckes ist jedoch die freipräparierte Schwimmblase bedeu- 
tend kleiner. Das Gas ist nicht durch den Ductus pneumaticus verschwunden. Denn 
bei Tieren mit abgebundenen D. pn. ist das Resultat genau das Gleiche. Das Gas soll 
vielmehr quer durch die Wand hindurch die Schwimmblase verlassen. Der D. pneu- 
maticus spielt keine Rol’e bei der Volumveränderung der Schwimmblase. Verf. halten. 
auf Grund dieser sonderbaren Experimente und Ergebnisse die klassische Theorie: 
von der hydrostatischen Funktion der Schwimmblase für widerlegt. Eine Fortsetzung: 
der Arbeit wird angekündigt. W. Jacobs (München). 


Steinhausen: Über die Funktion der Cupula in den Bogengangsampullen des. 
Labyrinthes. (13. Jahresvers. d. Ges. Dtsch. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte [e. V.], Dresden,. 
Süzg. v. 1.8. VI. 1933.) Z. Hals- usw. Heilk. 34, Kongr.-Ber., 2. TI, 201—211 (1933). 

Zusammenfassendes Referat über die Ergebnisse der Forschungen des Verf. über die 
Physiologie des Bogengangssystems (vgl. diese Ber. %8, 133). Steinhausen (Greifswald). 

Herington jr., 6. B., and Ralph H. Gundlach: How well can guinea pigs and. 
cats hear tones. (Was leistet das Hörvermögen bei Meerschweinchen und Katzen ?), 


57 


(Psychol. Laborat., Univ. of Washington, St. Louis.) J. comp. Psychol. 16, 287 
bis 303 (1933). 

Es ist den Verff. gelungen, Meerschweinchen auf Unterscheidung von Tönen zu 
dressieren, und zwar 500 v.d. gegen 1000 v. d., 500:600, 600:720 und 1000:2000. Bei 
einem Intervall von 591 v. d.: 614 v. d. und 591:644 waren die Resultate nach Ansicht 
des Ref, nicht mehr positiv. Die Aufgabe bestand darin, in einem E-förmig gebauten 
Versuchsapparat von der in der Mitte gelegenen Startkammer aus die richtige Ziel- 
kammer am jeweiligen Ende aufzusuchen. Die Wahl des Weges (rechts oder links) 
war durch die Töne bedingt. Katzen versagten im gleichen Apparat bei 587 v. d. 
gegen 654 v. d. Sie lernten dagegen bei nur einem Ton oder einem Summer geräusch 
die richtige Kammer aufzusuchen. Die Verff. kommen zu dem Schluß, daß bedingte 
Reflexe und Unterscheidungsreaktionen verschiedene Typen des Lernvorganges dar- 
stellen. Katzen sollen nicht hören. Methode und Aufgabe erscheinen dem Ref. wenig 
geeignet zur endgültigen Entscheidung dieser Frage. H. Stetter (München). 

Hecht, Selig, and George Wald: The visual acuity and intensity diserimination of 
drosophila. (Die Sehschärfe und Intensitätsunterscheidung bei Drosophila.) (Laborat. 
of Biophysies, Columbia Univ., New York.) J. gen. Physiol. 17, 517—547 (1934). 

Die Untersuchung beruht auf einer angeborenen Reflexbewegung bei Drosophila. 
Sie reagiert auf ein bewegtes Streifenmuster. Dieses wird in seiner Streifenbreite, der 
Helligkeitsdifferenz der Streifen sowie der absoluten Helligkeit variiert; dabei zeigt 
sich, daß die Sehschärfe mit der Lichtintensität abnimmt, und zwar mit dem Logarith- 
mus der Intensität. Sie beträgt in ihrem Maximum nur !/,000 der maximalen mensch- 
lichen und !/,, der maximalen Bienensehschärfe. A. Schmidt (Berlin). 

Heeht, Selig, and Aurin M. Chase: Anomalies in the absorption speetrum of visual 
purple. (Anomalien im Absorptionsspektrum des Sehpurpurs.) (Laborat. of Biophysics, 
Columbia Univ., New York.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 20, 238—243 (1934). 

In bezug auf die Bleichung des Sehpurpurs bestehen in der Literatur insofern 
Widersprüche, als einige Autoren, so vorwiegend Kühne und Garten, im Gegen- 
satz zu Köttgen und Abelsdorff, Trendelenburg und Hecht selbst, nicht ein- 
fach ein Verblassen der roten Farbe (über Rosa in Weiß) beobachteten, sondern das 
Auftreten einer gelben Zwischenfarbe konstatierten; diese — als Sehgelb bezeichnet — 
wurde für einen besonderen Sehstoff, der sich bei der Sehpurpurbleiche bildet, ge- 
halten. In der vorliegenden Arbeit versuchen die Verff. die Ursache dieses Wider- 
 spruches festzustellen und fanden charakteristische Unterschiede zwischen dem Blei- 
chungsverlauf der von Winterfröschen einerseits, von Sommerfröschen andererseits 
gewonnenen Sehpurpurlösungen. Das Absorptionsmaximum von Sommerfröschen er- 
haltener Sehpurpurlösungen liegt stets, ganz gleich, ob es sich um unbelichtete oder 
mehr oder weniger belichtete Lösungen handelt, bei 500 uu; aus den Retinae von 
Winterfröschen gewonnene Sehpurpurlösungen haben ihr Absorptionsmaximum nur 
in ungebleichtem Zustand in diesem Spektralbereich, während es sich bei den mehr 
oder weniger belichteten Lösungen nach dem Blau hin verschiebt. Hieraus wird ge- 
schlossen, daß sich wohl bei Winter-, nicht jedoch bei Sommerfröschen die neue Zwi- 
schensubstanz Sehgelb bei der Bleichung des Sehpurpurs bildet. Da es unwahrschein- 
lich sei, daß der Sehpurpur selbst bei Sommer- und Winterfröschen verschieden ist, 
wird auf eine in jeweils verschieden großer Menge in der Retina vorhandene andere 
Substanz geschlossen, mit der die gebleichten Zersetzungsprodukte des Sehpurpurs 
eine Verbindung zu Sehgelb eingehen. Weitere Untersuchungen über diesen Punkt 
sind in Aussicht gestellt. — Ref. muß hier nochmals (v. Studnitz, vgl. diese 
Ber. 24. 409) darauf hinweisen, daß eine Verschiebung des Absorptionsmaximums 
eines Farbstoffes während der Verdünnung nicht unbedingt als vollgültiger Beweis 
für das Auftreten eines neuen Farbstoffes anerkannt werden kann. Weiterhin wäre 
es bei den großen Verschiedenheiten zwischen den Bleichgeschwindigkeiten des Seh- 
purpurs verschiedener Tiere wünschenswert, die Allgemeingültigkeit der in der vor- 
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liegenden Arbeit geschilderten Ergebnisse durch die Untersuchung mehrerer, diesbe- 
züglicher unterschiedener Spezies zu prüfen. Es dürfte in diesem Zusammenhange 
der Hinweis nicht ohne Interesse sein, daß die Untersuchungen des Ref. über die 
Bleichgeschwindigkeiten und Bleichstufen des Sehpurpurs verschiedener Tiere (Zool. 
Jb., im Druck), abgesehen von den Cephalopoden (Neapel-April), an Sommertieren 
(Mai, Juni) angestellt wurden. G. von Studnitz (Kiel). 

Studnitz, Gotthilft von: Vom Energieumsatz in der Netzhaut. Naturwiss. 1934, 
193—196. 

Die Beobachtung des Verf., daß die Lichtabsorption der nur Zapfen enthaltenden 
Retina der Schildkröte bei fortschreitender Belichtung abnimmt, weist darauf hin, daß 
sich auch in den Zapfen im Dunklen eine Substanz anhäuft, die bei Belichtung zerfällt. 
Der Beweis, daß der in den Zapfen befindliche Sehstoff nicht Sehpurpur in geringer 
Konzentration ist, läßt sich auf verschiedene Weise erbringen. So wird z. B. "560 von 
der Zapfensubstanz am stärksten absorbiert, das Maximum erscheint also gegenüber 


dem Sehpurpur um etwa 50 uu gegen das langwellige Ende des Spektrums verschoben; _ 
damit gewinnt die Duplizitätstheorie eine wichtige Stütze. Alle Netzhäute, die Zapfen 
enthalten (gemischte oder reine) zeigen im Dunklen und Hellen verschiedene Reaktion. 


Die Annahme, daß Licht die Zapfensubstanz zersetzt, wobei sich Phosphorsäure bildet, 
die Zapfenkontraktion und Pigmentvorwanderung bewirkt, findet in dem Befunde 


experimentelle Bestätigung, daß Injektion dieser Säure an Dunkelnetzhäuten Hell- ” 


stellung, solche von Alkali an Hellnetzhäuten Dunkelstellung von Zapfen und Pigment 


bewirkt. Ausführlich wird auf die retinomotorischen Erscheinungen eingegangen: Das _ 


Pigment folgt den Bewegungen der Zapfen streng. Zapfenkontraktion und Pigment- 
expansion verlaufen aber im Gegensatze zur Zapfenstreckung und Pigmentretraktion 
nicht kontinuierlich. Mit dieser Rhythmik bei Belichtung geht — wenigstens. bei 
gewissen Retinae (Dorsch, Aal) eine gewisse Rhythmik der Lichtabsorption parallel. 
Die Stäbchen besitzen wahrscheinlich keine Motilität; ihre Wanderung wird durch die 
Zapfenbewegung mitverursacht. [Tschermak] Schubert (Prag)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Viaud, &.: Note sur les mouvements periodiques dans le phototropisme des daphnies. 
(Bemerkung über die periodischen Bewegungen bei der Phototaxis der Daphnien.) 
(Inst. de Zool. et Biol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 
849-851 (1934). 

Im Gegensatz zu den Nauplien von Balanus, bei denen man in einem Lichtfeld 
nach Rose positive, negative und indifferente Individuen beobachten kann, zeigen in 
einer Population von Daphnia pulex alle Individuen einen periodischen Wechsel 
von positiver und negativer Phototaxis. Die Rhythmik dieser Periodizität, die sich 
verändern kann, wird untersucht und in Kurven dargestellt. K. Herter (Berlin). 

Stietz, Margarete: Über den Einfluß der Farbe auf die Nahrungsaufnahme bei 
Hühnern. (Veterin.-Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arch. Geflügelkde 8, 
80-84 (1934). 

Um festzustellen, ob die Farbe der Nahrungsmittel einen Einfluß ausübt oder ob 
Hühner überhaupt einen ausgesprochenen Farbensinn besitzen, wurden Versuche 
mit rot, grün, gelb oder blau gefärbten Getreidesorten wie Weizen, Roggen, Hafer und 
Gerste angestellt, die den Hennen zur beliebigen Aufnahme gereicht wurden. 2 Gruppen 
mit je 2 Tieren wurden in einem hellen und in einem dunklen Raum untergebracht. 
Die Farben wurden in so schwachen Lösungen angewendet, daß keinerlei gesundheit- 
liche Störungen auftraten. Die Bevorzugung der Farbtöne war individuell verschieden 
und unbeeinflußt von den hellen oder dunklen Räumen. Es erscheint direkt verwunder- 
lich, wie sehr trotz der durch die Farbanwendung versuchten Täuschung jedes einzelne 
der Tiere seinen besonderen Neigungen nachzugehen gewußt hat und wie es, ohne sich 
darin durch die vorgenommene Färbung beirren zu lassen, die ihm am meisten zu- 
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sagenden Körnerarten aussuchte. Eine Täuschung der Hühner durch Einfärben der 
Körner war also nicht möglich, weil das Huhn wohl einen sicheren Geschmackssinn 
hat. Hempelmann (Leipzig). 


Ballachey, E. L.: Variations in maze length as a faetor influeneing rate of learning 
in the white rat. (Veränderungen der Irrgartenlänge als ein das Lernen weißer Ratten 
beeinflussender Faktor.) (Psychol. Laborat., Univ. of California, Berkeley.) J. comp. 

Psychol. 17, 23—45 (1934). 

Zweck der Versuche war, die näheren Beziehungen zwischen linearer Irrgartenlänge und 
Schwierigkeit zu untersuchen, ferner mit Hilfe der Auswechslungstechnik zu ermitteln, wie 
der vervollkommnete Irrgarten beschaffen sein müsse. Es wurden 3 Längen verwendet: eine 
Folge von 4, 8 oder 12 Einheiten, die einen neuen linearen Irrgartentypus zusammensetzten. 
Jede Einheit war identisch mit jeder anderen Einheit; jede Einheit war 24!/, Zoll lang, 19°/, Zoll 
breit, die Wege 3 Zoll breit und 3 Zoll hoch und in Form eines umgekehrten Y angeordnet. 
Am Eingang in die Einheit war die Ratte gezwungen zwischen Rechts- und Linkswendung 
zu entscheiden; die Laufwege führten zu einer Tür, die nach dem Ausgang der Einheit zu 
schwang, einwegig war und verschlossen werden konnte. Das die Wege bildende Fachwerk 
war auf eine Glasplatte gestellt, die als Boden für die Einheit diente und auf einem Holzgestell 
ruhte; eine 75-Watt-Lampe befand sich im Zentrum jeder Einheit. Um visuelle Reize auszu- 
schließen, wurde die Oberfläche des Irrgartens mit dünnem Packpapier bedeckt. Die Ratten 
liefen im dunklen Raum; der Experimentator zeichnete den Lauf der Ratten auf durch Be- 
obachtung des Schattens des Tieres bei Belichtung. Versuchstiere waren 66 in 3 Gruppen 
geteilte, beim Beginn des Trainings etwa 75 Tage alte Ratten, die vorher nicht in einem Irr- 
garten trainiert worden waren. Dieselben wurden 8 Tage vortrainiert, bevor sie in den Versuchs- 
garten kamen; währenddessen wurden sie gezähmt, an die Fütterungsweise gewöhnt und trai- 
niert, Türen zu öffnen und vorwärts zum Futter zu gehen. Am 1. Tag wurde nur ein Versuch 
gemacht, der in das Vortraining eingerechnet wurde. Am 2. und den folgenden Tagen wurden 
mit den Ratten 2 Versuche täglich gemacht, durch die ganze Versuchsreihe wurde die gleiche 
Laufordnung eingehalten; Anfeuerungsmittel war Futter; nach jedem Lauf durften die Ratten 
etwa 10 Sekunden im Futterraum fressen. Die gebrauchten Zeiten und die Irrtümer wur- 
den aufgezeichnet. 

Es wurden 3 Typen von Irrtümern beobachtet. A. Die Ratte wählt den blinden 
Weg beim ersten Eintreten in die Einheit. B. Die Ratte geht aus dem richtigen Weg 
zurück und in den blinden, ohne in den Hals der vorhergehenden Einheit einzutreten. 
C. Die Ratte geht entweder aus dem richtigen oder dem blinden Weg zurück und in 
den Hals der vorhergehenden Einheit und dann vorwärts in den blinden Weg. Es 
wurden folgende Feststellungen gemacht. Wenn ein Merkstrich „per unit index“ 
als Maß genommen wurde für die relative Schwierigkeit, fand sich Anwachsen der 
Irrgartenlänge verbunden mit Abnehmen der Schwierigkeit. Wenn die Schwierigkeit 

“ bestimmt wurde durch die Gesamtzahl der von den Ratten durchlaufenen Einheiten, 
um die Prüfung zu bestehen, ergab sich: Die 8-Einheiten-Länge war weniger schwer 
als die 4-Einheiten-Länge, die 12-Einheiten-Länge schwieriger sowohl als die 4- wie die 
8-Einheiten-Länge. Es ist anzunehmen, daß dies den vereinzelt auftretenden Irrtümern 
in dem langen Irrgarten zuzuschreiben war, welche die Gesamtlernzeit ungebührlich 
anwachsen ließen. Es wurde eine Neigung zur Häufung von Irrtümern in den Blind- 
gängen festgestellt. Mit Anwachsen der Irrgartenlänge war diese Neigung weniger 
ausgesprochen; diese Tatsache erklärt zum Teil die große Schwierigkeit des 4-Einheiten- 
Irrgartens. Ittmann (Mainz). 


Buytendijk, F. J. J., und W. Fisehel: Über die Reaktionen des Hundes auf mensch- 
liehe Wörter. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 19, 1—19 (1934). 

Die von Sarris (1931) angestellten experimentellen Untersuchungen über das 
Problem, inwiefern die Reaktionen des Tieres von der Klangfarbe, der Betonung, 
dem Tonfall, der Satzform abhängig sind, zielten auf die Lösung der Frage hin: Sind 
wir berechtigt, vom Wortverständnis des Hundes zu sprechen ? Diese für unsere Auf- 
fassung von den psychischen Vorgängen höchst wichtige Frage ist wohl vorderhand 
nicht zu lösen, da in ihr zugleich die Frage nach der Erfassung der Wortbedeutung 
liegt. Ein Wortverständnis, d.h. die Erfassung der Sinnbezogenheit des Wortes, ist 
etwas anderes als eine lediglich intuitive Zeichenwirkung. Jene ist von der Gesamt- 
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situation ganz besonders abhängig, wenn es sich um Befehle handelt. Da wir in dieser 
Hinsicht gerade beim Menschen (besonders Kindern) noch über so wenige gesicherte 
Kenntnisse verfügen, muß eine Diskussion der von Sarris aufgeworfenen Frage als 
übereilt betrachtet werden. Die Verff. dressierten nun einen weißen Spaniel zunächst 
auf einige kurze Sätze und Worte, und zwar so, daß ein Reizsatz eine bestimmte Re- 
aktion, das zweite Wort ein anderes Verhalten auslöste. Das Tier befand sich beim 
Hören der Befehle immer in der gleichen Situation. Auf: ‚Spring‘ mußte der Hund 
von einem Stuhl auf einen anderen übertreten; auf „Af‘“ mußte er auf den Boden 
springen und zu seiner Herrin laufen. In den kritischen Versuchen wurden Verleitungs- 
wörter gebraucht, die nur in einigen Lauten mit den Dressurwörtern übereinstimmten. 
Veränderungen am Anfang eines Wortes verwirrten mehr als solche an anderen Stellen 
des Wortes. Auch nach Ausschluß der optischen Beobachtung der Sprecherin durch 
den Hund handelte dieser vom 3. Versuche an wieder dressurgemäß. Als eine fremde 
Stimme die Aufforderung gab, hat der Hund den Befehl ‚Spring‘ nach kurzer Ge- 
wöhnung, „‚Af“ erst nach längerer Übung richtig befolgt. Einen Lautsprecher, der die 
Befehle gab, um jede Zeichengebung durch den Menschen auszuschließen, starrte der _ 
Hund zunächst nur an. Nach längerer Gewöhnung reagierte er in einigen Versuchen 
dressurgemäß, bei anderen lief er außerdem zu der Tür, durch die er die Person das 
Zimmer hatte verlassen sehen, Diese Versuche zeigten die starke Abhängigkeit der 

Reaktionen von der Situationsstruktur. Es traten unter diesen Versuchsbedingungen 
sehr deutliche Zweifelsreaktionen auf, deren Wesen von den Verff. besprochen wird. 
Schließlich wurde zwischen die beiden Stühle ein Gitter gesetzt. Auf: ‚Spring‘ begab 
sich der Hund nicht in einheitlicher Handlung von einem Stuhl auf den anderen, 
sondern er machte entweder einen sinnlosen Weg durch das Zimmer oder er drehte 
sich auf seinem Platze einfach herum. (Sarris, vgl. diese Ber. 21, 204.) Hempelmann. 

Bierens de Haan, J. A., und J. Th. Meyknecht: Dressurversuche an einem stark 
motorischen Affen. (Laborat. f. Tierpsychol. d. Königl. Zool. Ges. ‚Natura Artis Ma- 
gistra“, Amsterdam.) Biol. Zbl. 54, 185—195 (1934). 

Im Anschluß an die Ergebnisse der menschlichen Typologie hat Szymansky 
(1920) bei Tieren einen motorischen und einen sensoriellen Typus unterschieden. Bei 
dem ersteren äußert sich die Aktivität hauptsächlich auf motorischem Gebiet, während 
sie bei dem letzteren mehr auf Sinneswahrnehmung gerichtet ist. Die meisten Tiere 
gehören einem Mischtypus an. Die Verff. dressierten nun einen unbedingt dem mo- 
torischen Typus angehörenden Mangaben, Cercocebus fuliginosus, wobei in aller 
Deutlichkeit ein Kampf zwischen 2 Kräften hervortrat. Eine im Anfang anwesende 
starke motorische Tendenz trieb den Affen bei der Unterscheidung von einfachen 
optischen Merkmalen (Helligkeitsunterschied zwischen zwei bestimmten Graunuancen 
auf viereckigen Papieren, deren jedes über einer von 2 Klappen gezeigt wurde. Nur 
hinter der Klappe unter dem positiven, dem Dressurpapier war die Belohnung in Ge- 
stalt einer Banane zu finden) dazu, nach bestimmten Bewegungsgewohnheiten zu wäh- 
len. Ihr stand die anfangs schwächere Tendenz gegenüber, nach der Bedeutung zu 
wählen, die dem Affen die Experimentatoren durch Belohnung und Strafe mit den 
wahrnehmbaren Merkmalen der Situation zu verknüpfen suchten. Die Meinung, 
ein solches motorisch eingestelltes Tier beobachte gar nicht, und die beobachteten 
Merkmale könnten keine Bedeutung erwerben, ist nämlich verkehrt. Die letzteren 
bestimmen allerdings anfangs nur schwach die Wahl, die fast allein von den motori- 
schen Tendenzen beherrscht wird. Durch eine solche Verstärkung der optischen Merk- 
male, daß sie sich schließlich der Aufmerksamkeit des Tieres buchstäblich aufdrängten, 
ließ sich die Bewegungstendenz der Wirkung der Wahrnehmungsmerkmale unter- 
werfen. Über diesen Kampf zwischen der motorischen Tendenz des Affen und der 
ihm aufgedrängten Wahrnehmung wird in der vorliegenden Arbeit in der Hauptsache 
berichtet. Auf einem solchen langen Umwege gelang den Verff. denn auch die Dressur 
auf den Unterschied zwischen 2 Graunuancen. Hempelmann (Leipzig). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Popoff, Methodi: Über die pflanzlichen Auxine und ihre Wirkung auf Einzellige. 
(Biol. Inst., Univ. Sofia.) Biol. Zbl. 53, 661—668 (1933). 

Es wurde die physiologische Wirksamkeit von Extrakten von Coleoptilen, Stämm- 
chen und Wurzeln des Mais untersucht; als Testobjekt dienten Cysten von Euglena 
gracilis, die bei Anwesenheit von stimulierenden Stoffen ausschlüpfen. Es ergab sich, 
daß die wirksamen Stoffe am stärksten konzentriert sind in den Spitzen der Coleoptilen, 
weniger im Stamm und am wenigsten in den Wurzeln. Offenbar werden die Wuchs- 
stoffe vor allem in den jungen Vermehrungszellen der Coleoptilenspitzen gebildet. Sie 
sind offenbar phytohormonaler Natur und werden bei der Säftezirkulation über die 
ganze Pflanze verteilt. Dies geht daraus hervor, daß auch die Guttationsflüssigkeit 
einen stimulierenden Einfluß auf die Eugleneneysten hat. Die wirksamen Stoffe sind . 
auch in lufttrockenen Pflänzchen nachzuweisen. Neben der durch das Erwachen aus 
der Cystenruhe gefolgerten oxydationssteigernden Wirkung haben diese hormonartigen 
Substanzen auch die Eigenschaft, die Zellteilungsprozesse anzuregen. v. Brand. 


Bonner, James: Studies on the growth hormone of plants. IV. On the mechanism 
of the action. (Studien über das Wachstumshormon von Pflanzen. IV. Mitt. Über den 
Mechanismus der Wirkung.) (Wm. G. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, Cali- 
fornia Inst. of Technol., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 19, 717—719 (1933). 

Heyn (vgl diese Ber. 20, 408), Heyn und van Overbeek (vgl. diese Ber. 22, 656) und 
Söding (vgl. diese Ber. 17, 827) haben gezeigt, daß die wachstumsfordernde Substanz auf die 
Plastizität des Zellwalls von Avena-Coleoptilen eine fördernde Wirkung ausübt. Verff. zeigen, daß 
diese Wirkung auf den Zellwall durch Vermittlung des Zellprotoplasmas erfolgt. Als Versuchs- 
material diente Sieges-Hafer(Äkermann-Svalöf). Alle Versuche wurden bei rotem Licht aus- 
geführt. Kurze (etwa 3 mm lange) Schnitte von Avena-Coleoptilen strecken sich bei Eintauchen 
in Lösungen der wachstumsfördernden Substanz (w.S.) ziemlich rasch aus, trotz des Fehlens der 
Nahrungszufuhr. Damit die Schnitte selbst frei von w.S. sind, entfernt man 2 Stunden vor 
der Herstellung der Schnitte die hormonbildende Spitze des Coleoptils. Ergebnisse: Schnitte, 
die in Wasser oder Lösungen von w.S. liegen, zeigen nicht die für dekapitierte Pflanzen charak- 
teristische Regeneration des Bildungsvermögens von w.S. Schnitte aus der Gegend nahe der 
Spitze eines vorher dekapitierten Coleoptils strecken sich in einer Lösung von gegebener Kon- 
zentration an w.S. schneller als Schnitte aus der Gegend der Basis. Zellen, die schon reichliches 
Längenwachstum hinter sich haben, erweisen sich also weniger empfindlich gegenüber w.S., 
als solche Zellen, die noch kaum Längenwachstum durchgemacht haben. Der Betrag der 
Ausstreckung variiert mit der Konzentration an w.S. Es findet sich eine optimale Konzen- 
tration, oberhalb derer w.S. toxisch wirkt. (III. Thimann, vgl. diese Ber. 29, 370.) 

Willstaedt (Uppsala). 


Laibach, F.: Versuche mit Wuchsstoffpaste. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 336— 392 (1933). 

Durch Verreiben wässerigen Wuchsstoffextraktes aus Orchideenpollnien mit reinem 
Wollfett erhielt Verf. eine Wuchsstoffpaste, welche die bekannten Wuchsstoffwirkungen 
längere Zeit hindurch (z. B. 14 Tage) bewahrte. Da außerdem eine Darbietung des 
Wuchsstoffes durch die intakte Epidermis hindurch und auch bei Freilandpflanzen 
- möglich ist — die Paste trocknet nicht leicht ein —, bedeuten die Versuchsergebnisse 
einen wesentlichen methodischen Fortschritt und werden zweifellos der Ausgangs- 
punkt für weitere Untersuchungen, zumal quantitativer Art, bilden. Die Wirkung 
der Wuchsstoffpaste wird durch einige photographische Versuchsprotokolle belegt 
(Gynostemiumschwellung; Hafercoleoptilen, Epicotyle von Phaseolus zeigen Förde- 
zung, Luftwurzeln von Cissus gongyloides Hemmung des Wachstums. Lebensdauer 
von Blattstielstümpfen wird verlängert). Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Pont, 3. W.: Inverted polarity in Salix babyloniea L. (Umkehrung der Polarität 
bei Salix babylonica L.) Rec. Trav. bot. neerl. 31, 210—222 (1934). 

Im Orange-Freistaat (Südafrika) wurde an mehreren Stellen an Flußufern beob- 
"achtet, daß die bis auf die Wasserfläche herabhängenden Zweige von Salix babylonica 
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L. an der Spitze Wurzel gefaßt hatten und trotz der umgekehrten Richtung zu selbstän- 
digen Pflanzen herangewachsen waren. Diese sind leicht kenntlich daran, daß sie größere 
und dunkler grüne Blätter tragen, als die Mutterpflanzen. Der Vorgang der Um- 
kehrung wurde nicht im ganzen Verlauf beobachtet, trotzdem glaubt Verf., daß die 
Wurzelbildung an der Zweigspitze durch das Untertauchen unter Wasser verursacht 
worden ist und diese nun die Umkehrung der Polarität des Zweiges infolge des um- 
gekehrten Transpirationsstromes veranlaßt hat, da in dem trockenen Klima die Wasser- 
versorgung aus dem Boden wesentlich geringer ist. Während die Seitenzweige am 
älteren Teil des bewurzelten Zweiges abwärts hängen, stehen die neuentwickelten 
an diesem schräg aufwärts. Mit dem Auftreten dieser Richtungsänderung der Seiten- 
zweige glaubt Verf. die Polaritätsumkehrung vollzogen. Zellphysiologisch wird der 
Vorgang der Polaritätsumkehrung erklärt auf Grund der Hypothese von F. W. Went 
(1932). Einige Versuche mit Zweigstücken in Farblösungen eingestellt, sollen die 
Wentsche Hypothese bestätigen. Eine eingehendere Untersuchung der Zweige mit 
umgekehrter Polarität wurde nicht vorgenommen. ‚, A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 


Hoser, P.: Heterosis bei einem Pfropfbastard von Syringa vulgaris. Gartenbauwiss. 
8, 451-454 (1934). i 

Um bei holzartigen Pflanzen Pfropfbastarde zu gewinnen, wird die Methode des Ocu- 
lierens angewendet. ‚Von 2 Edelreisern verschiedener Varietäten, die zu Komponenten 
der Pfropfbastarde bestimmt waren, wurde je 1 Auge auf gewöhnliche Weise losgelöst und 
alsdann durch einen Längsschnitt halbiert. Der Schnitt muß genau durch die Mitte des 
Vegetationskegels der Knospe geführt werden. Auf diese Weise entstehen somit 2 Hälften 
mit halben Knospen. Sodann wurden je 2 dieser halben Knospen verschiedener Varietäten 
zusammengepaßt, hierauf in gewöhnlicher Weise unter die Rinde der Unterlage gesetzt und 
sorgfältig verbunden. Zu beachten ist, daß die halbierten Augen gleicher Größe sind.“ 

Es gelang eine derartige Transplantation zwischen den Varietäten von Syringa 
vulgaris „Dame blanche‘ (weißblühend, gefüllt) und „President Poincare‘“ (purpur- 
violett, gefüllt). Der Pfropfbastard brachte lilafarbene gefüllte Blüten, „in einem 
weit größeren, breiteren Blütenbestand als bei den Komponenten“. Von den beiden 
Stammformen und dem Propfbastard wurde eine Reihe von Veredelungen hergestellt, 
von denen die des Pfropfbastardes deutliche Heterosis zeigten. Der Bastard wird 
höher und treibt länger als die beiden Komponenten, ferner sind die Blätter größer. 
Stecklinge des Bastardes bewurzeln sich wesentlich leichter als die der Komponenten. 
Die anatomische Untersuchung zeigte keine strukturelle Verschiedenheit, wie sie bei 
den Chimären vorkommen. Cytologische und weitere Untersuchungen sollen folgen. 

A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 

Vogt, Walther: Entwieklungsmeehanik und Gewebezüchtung. (3. internat. Zell- 
forscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 
269— 280 (1934). 

In diesem Vortrag, der den entwicklungsphysiologischen Tag auf dem letzten 
Zellforscherkongreß einleitete, werden in großen Zügen die Beziehungen dargestellt, 
die zwischen der ‚„Mutter‘‘ Entwicklungsmechanik und ihrer „begabten Tochter“, 
der Gewebezüchtung, im Laufe der letzten Jahre hergestellt wurden, wobei insbesondere 
im Hinblick auf die sich anschließenden Vorträge eine kurze Einführung in die heute 
herrschenden Vorstellungen über das embryonale Entwicklungsgeschehen gegeben wird. 

Joh. Holifreter (München). 

Tung, T. €.: D’organisation de Peuf fecond& d’Aseidiella seabra au debut de la 
segmentation. (Die Organisation des befruchteten Eies von Ascidiella scabra beim 
Beginn der Furchung.) (Laborat. d’Embryol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 1375—1378 (1934). i 

Es wird der Versuch gemacht, auf experimentellem Wege zu kontrollieren, ob 
die Keimbezirke des Tunikateneies zu Beginn der Furchung wirklich schon so streng 
determiniert sind, wie allgemein angenommen wird. Zu diesem Zwecke wurden zu- 
nächst die Blastomeren im 2-Zellenstadium getrennt und im 8-Zellenstadium die 4 linken 
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Blastomeren von den rechten isoliert. Wie schon frühere Untersuchungen ergeben 
hatten, entwickelten sich Halbkeime, die meistens ein Sinnesorgan besaßen; man kann 
daher annehmen, daß die präsumptive Lage des Sinnesorganes sich ganz in der Nähe 
der bilateralen Symmetrieebene befindet. Im Ganzkeim liefern die 4 Mikromeren des 
8-Zellenstadiums das Ektoderm und den cerebralen Teil des Nervensystems. Nach der 
Isolierung entstand eine Larve, die aus Ektoderm bestand und noch Zellen von ento- 
dermaler Struktur enthielt. Ein Nervensystem wurde nicht immer gebildet, in anderen 
Fällen entstanden 2 oder 3 Gehirnanlagen. Letzteres kann darauf beruhen, daß eine 
Induktion stattgefunden hat oder eine sekundäre Unterteilung der Nervenzellen ein- 
getreten ist. Bemerkenswert ist also das Auftreten von Entoderm und die atypische 
Entwicklung des Nervenmaterials. Die 4 Makromeren lieferten nach der Isolierung 
außer dem präsumptiven Mesoderm, Entoderm, Chorda und Nervensystem einen ekto- 
dermalen Bezirk, der scheinbar aus präsumptivem Entoderm hervorgeht. Wurden die 
isolierten Blastomeren des 2-Zellenstadiums von 2 Keimen alternierend zusammen- 
gesetzt, so entwickelten sich kugelförmige Larven mit 4 Gruppen von mehr oder 
weniger vermischten Organen. Einer dieser Komplexe enthielt 6 kleine Nervenrohre; 
auch in diesem Falle kann man an eine Induktion oder eine sekundäre Unterteilung 
der Blastomeren denken. In weiteren Experimenten wurden 2 Gruppen von Mikro- 
meren in normaler Orientierung oder nach einer Drehung um 90° und 180° aufeinander- 
gesetzt. Immer entstanden anormale Larven; aber auch bei diesen Experimenten 
konnten Zellen mit entodermaler Struktur gefunden werden. 2 aufeinandergesetzte 
Makromerenquartette lieferten eine doppelte Garnitur der erwarteten Organe, außer- 
dem eine ektodermale Bekleidung; das Nervensystem fehlte meistens. Nach Färbung 
der vorderen oder hinteren Makro- und Mikromeren wurden die Mikromeren um 180°, 
160° und 90° gedreht. Die Larven entwickelten sich normal mit Ausnahme des Nerven- 
systems. Das Gehirn wurde nach einer Drehung um 180° in den Schwanz verlagert. 
Es war zu erwarten, daß das Haftorgan mit den Mikromeren die gleiche Verlagerung 
erfahren würde. Wie nun aber auch die Drehung war, immer bildete sich das Haft- 
organ am vorderen Ende. Seine Lage ist also sehr konstant und auf dem 8-Zellen- 
stadium noch nicht determiniert. Verf. vermutet, daß es durch den apikalen Teil 


des Entoderms induziert wird. — Die Untersuchungen haben also gezeigt, daß das Ei 
von Ascidiella kein absolut starres System darstellt, nur Chorda und Mesoderm scheinen 
fest determiniert zu sein. W. Nümann (Münster). 


Gerard, R. W., and B. B. Rubinstein: A note on the respiration of Arbacia eggs. 
(Eine Bemerkung über die Atmung von Arbaciaeiern.) (Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole.) J. gen. Physiol. 17, 375—381 (1934). 

Bei der Kontrolle früherer Versuche und abweichender Ergebnisse von Whitaker 
ergab sich, daß die Eivolumenmessung durch Zentrifugieren (Whitaker) um 80% zu 
hohe Werte gibt gegenüber der Messung durch Zählung und Mikrometermessung des 
Eidurchmessers. Die Atmung unbefruchteter Eier von Arbacia punctulata bei 21° 
ist 0,9 cmm O0, pro Stunde und pro 10 cmm Eier. (Whitaker, vgl. diese Ber. 
26, 191.) Demuth (Berlin). 

Schlenk jr., W.: Kinetik der Oxydationsvorgänge in befruchteten Eiern. I. Mitt. 
Geschwindigkeit der Oxydation während der Embryonalentwieklung von Trutta iridea 
(Regenbogenforelle). (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Z. 267, 424—437 (1933). 

Es wird eine Methode angegeben, die es gestattet, ohne Schütteln bei zirkulierender Gas- 
atmosphäre in einem ganz aus Glas bestehenden, vollkommen geschlossenen System den 
Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureproduktion zu messen, eine Methode, die sich auch 
für andere Objekte als die benutzten — gegen Schütteln sehr empfindlichen — Forelleneier 
bewähren kann. Der wesentlichste Teil der Apparatur ist eine vollkommen geschlossene 
Pumpe ganz aus Glas. In einen Zylinder aus festem Glase sind 6 scheibenförmige Hohlkörper 
aus dünnem Glase eingeblasen, deren Innenraum mit einer Wasserstrahlpumpe in Verbindung 
steht. Die Saugluft passiert einen kleinen Apparat, in dem eine Quecksilbersäuleso lange an- 
gesaugt wird, bis eine Nebenöffnung freigelegt und dadurch das Vakuum ausgeglichen wird. 
Durch die Höhe der Quecksilbersäule ist das Vakuum sicher begrenzt. Es bewirkt nun rhyth- 
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misch ein Zusammensinken der Glashohlkörper, deren Wände nachgeben und damit ein rhyth- 
misches Vakuum in dem Glaszylinder. Dieser steht nirgends mit der Außenluft oder mit dem 
Vakuum in Verbindung, sondern ist durch 2 Pforten mit Rückschlagsventilen an „Vene“ und 
„‚Arterie‘‘ des Kreislaufs angeschlossen. An einen Seitenzweig ist durch Schliff ein Gasvolumeter 
angeschlossen zur Messung des Sauerstoffverbrauchs. In den Kreislauf eingeschaltet ist ein 
CO,-Absorptionsgefäß mit Barytwasser. Die ganze Apparatur mit Ausnahme, des Gasvolu- 
meters, hängt in einem Thermostaten (10, 31°). Der Gasvolumeter nach Lunge wird durch 
ein wasserdurchströmtes Mantelrohr auf der gleichen Temperatur gehalten, wie die Atmungs- 
apparatur. Die Druckdifferenz durch den Sauerstoffverbrauch wurde nicht berücksichtigt, 
da die O,-Mengendifferenz höchstens 4% betrug, die Druckdifferenz höchstens 30 mm Hg. 
Während der Ablesung wurde die Zirkulation abgestellt. Außer der CO,-Bestimmung in den 
mehrfach gewechselten Barytröhrchen wurden Bestimmungen in aliquoten Teilen des Wassers 
im Züchtungsgefäß vorgenommen. 

Der Sauerstoffverbrauch in den ersten 14 Tagen liegt an der Grenze des meß- 
baren. Der R.Q. beträgt im Mittel vom 14. bis 30. Tag 0,65, vom 30. bis 43. Tag 0,72. 
Der Sauerstoffverbrauch von 100 Eiern steigt vom 1. bis 43. Tag von 0,005 pro Stunde 
auf 4, die CO,-Abgabe von 0,012 auf 3,1 Mol. 10-°. Da die Verbrennung ganz vorwiegend 
Eiweiß betrifft, finden während der ganzen untersuchten Zeit, besonders aber in der 
ersten Entwicklung partielle Oxydationen statt. Sowohl Sauerstoffverbrauch, wie 
CO,-Abgabe steigen vom 15. Tag ab in logarithmischer Progression. In der ersten Zeit 
steigen sie, besonders bei O,, wesentlich schneller an. Die Verbrennungsgeschwindigkeit 
ist unabhängig von der Menge des vorhandenen oxydierbaren Materials, sie nimmt mit 
dem Dotterverbrauch nicht ab. Sie ist unabhängig von dem endgültig erreichten Oxy- 
dationsprodukt. Die CO,-Produktion, die ‚„‚Totalverbrennung‘‘ des Eiweißes, steigt 
logarithmisch an, und zwar steiler als der Gesamtsauerstoffverbrauch. Für die Oxyda- 
tionsgeschwindigkeit ergeben sich folgende Formeln (t = Zeit in Tagen): 

_ 40; _ 24,616 + 0,0857 t 4, 
dt dt 
Über die mögliche Bedeutung der Exponentialfunktion wird kritisch diskutiert. 
Demuth (Berlin). 

Perri, Teodoro: Rieerche sul eomportamento dell’abbozzo oeulare di anfibi in condi- 
zioni di espianto. (Untersuchungen über das Verhalten der Augenanlage von Amphibien 
bei der Verpflanzung.) (Istit. di Anat. ed Embriol. Comp., Unw., Roma.) Roux’ Arch. 
131, 113—134 (1934). 

Verf. verpflanzte bei Rana esculenta die primäre Augenblase in eine Ringerlösung 
folgender Zusammensetzung: NaCl 0,60 g, KCl 0,014 g, CaCl, 0,012 g, MgC], 0,001 g, 
NaHC0, 0,02 g, NaH,PO, 0,001 g, Glykose 0,2 g. Aq. dest. 100,0 g. Diese Stamm- 
lösung wurde vor Gebrauch verdünnt auf 1:2 oder 1:2!/,. Die herausoperierten 
Augenanlagen wurden vorher auf die Seitenwand des Embryos gepfropft und dann 
nach erfolgter Anheilung zusammen mit dem umhüllenden Ektoderm in die obenerwähnte 
Ringerlösung verpflanzt. Hier entwickelt sich die primäre Augenblase vollkommen 
weiter, wenn auch die endgültige Größe des Auges kleiner wird als die Normalgröße. 
2 primäre Augenblasen verschmelzen nach vorheriger Abtragung je eines Teiles mit- 
einander und bilden ein harmonisches Auge. Die Linsenanlagen verschmelzen zu einer 
einzigen Linse mit 2 Kernen. Auch die Linsenanlage des Neurulastadiums ist noch 
selbstdifferenzierungsfähig. Noch bis in das Neurulastadium hinein kann sich vom 
Irisrand der Augenblase eine Linse bilden. W. Brandt (Köln). 


Kopsch, Fr.: Die Lage des Materials für Kopf, Primitivstreifen und Gefäßhof 
in der Keimscheibe des unbebrüteten Hühnereies und seine Entwieklung während der 
ersten beiden Tage der Bebrütung. Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 254—330 (1934). 

Zahlreiche neue, mit des Verf.s alter Technik sorgfältig ausgeführte Versuche 
elektrolytischer Markierung sollen die Hauptfragen der Frühentwicklung des Hühn- 
chens anschneiden. Entwickelt sich der Primitivstreifen wirklich, wie Gräper und 
R. Wetzel behaupten, vom hinteren Rand der Keimscheibe aus? Wieviel Kopf- 
material liegt vor dem Knoten? Ist R. Wetzels Behauptung richtig, daß die vordere 
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‚Hälfte des Primitivstreifens mit ihrem vordersten Teil, dem Knoten, mediane und nach 
hinten anschließend immer weiter seitliche Teile des Urkörperquerschnitts fort- 
laufend liefert? Seine Versuche führen den Verf. zu Ergebnissen, die sämtlich denen der 
angegriffenen Untersucher widersprechen, zum Teil auch den früheren Befundendes Verf.s 
selbst: Der Primitivstreifen entsteht in loco; das Material des ganzen Kopfs liegt vor 
‚dem Knoten; das Körpermaterial liegt in quersegmental-endgültiger Ordnung im 
Primitivstreifen und beiderseits von ihm. — Methodisch ist zu bemerken, daß die 
‚elektrolytischen Marken des Verf.s keine eigentlichen Defektmarken sind, da nicht 
alles Material abstirbt (nur Hemmung statt Störung, nur teilweise Wirksamkeit der 
Marke nennt der Verf. selbst); daß nach der Markierung bis zum Fixierungsstadium 
keine einzige Zwischenbeobachtung gemacht wurde; daß bei den Frühversuchen die 
ursprüngliche Markanlage erst aus der Endlage rückschließend bestimmt wurde; 
daß in keinem Fall histologisch untersucht und im Zusammenhang damit auch das 
normale Mikrobild nicht genug beachtet wurde. Die Schlüsse des Verf.s liegen weit 
‚außerhalb ihres methodisch derart begrenzten Gültigkeitsbereichs. 

Robert Wetzel (Würzburg). 

Ljubitzky, A., und P. Svetlov: Differentialbeschleunigungen der Entwicklungs- 
stadien der Brustflossen bei der Bachforelle unter Temperatureinwirkung. Biol. Zbl. 
54, 195—210 (1934). 

Das Wesen der Temperatureinwirkung auf die Entwicklungsgeschwindigkeit 
sei noch keineswegs geklärt. Die bisherigen Untersuchungen beziehen sich vorzugs- 
weise auf die Beurteilung der Geschwindigkeit sehr langer Entwicklungsperioden, 
auf das Wachstum oder nur auf die frühesten Entwicklungsstadien. Es muß aber 
nach Ansicht der Verff. die thermische Beschleunigung differential nach einzelnen 
Stadien erforscht werden. Die Temperaturen der Experimente waren: bis zu Beginn 
des Versuches + 1,5° während des 48 Tage dauernden Versuches + 0,7—3,8—9,2 
und 16,2°. Die Entwicklungsgeschwindigkeit wurde nach dem Zeitpunkt des Eintrittes 
von 7 festgelegten Stadien bestimmt. Außerdem wurden die Temperaturkoeffizienten 
(Q,.) nach der von K. Peter umgearbeiteten Vant-Hoffschen Formel zur Berechnung 
von Q,. bei beliebigen Temperaturintervallen festgestellt. Die Veränderung der 
Entwicklungsgeschwindigkeit unter dem Einfluß der Temperatur ist auf verschiedenen 
Entwicklungsstufen der Brustflossen sehr verschieden. Die geringsten thermischen 
Beschleunigungen zeigen die Periode der Gruppierung der mesenchymatösen Elemente 
.der Anlage (Stadium II—III) und die Periode der späteren Stadien histologischer 
‘ Differenzierung (Stadium V—VI und VI—VII). Während dieser Perioden nähert sich 

Q,. der Größe 1, d. h. die Entwicklungsgeschwindigkeit ist fast unabhängig von der 
Temperatur. Die größte thermische Beschleunigung besitzt die 3. Periode (Stadium III 
bis IV), die der histologischen Differenzierung vorausgeht (Q,, = 5,88). Weniger tem- 
peraturempfindlich sind die 1. Periode (Stadium I—II), Wachstum der nichtdifferen- 
zierten Anlage begleitet von einer Veränderung der äußeren Form (O,, = 2,27) und 
die 4. (Stadium IV—V), der Anfang der histologischen Differenzierung. 
Kieckebusch (Eberswalde). 
Etkin, William: The phenomena of anuran metamorphosis. II. (Die Erscheinungs- 
formen der Metamorphose bei Anuren. II. Sauerstoffverbrauch während der nor- 
malen Metamorphose.) Physiologie. Zoöl. 7, 129—148 (1934). 

Verf. untersucht mit Hilfe der Winklerschen Titriermethode an Kaulquappen 
von Rana catesbeiana den Sauerstoffverbrauch in Beziehung zu den verschiedenen 
' Stadien der Metamorphose. Dabei kam er zu dem folgenden Schluß: Während der 
Prometamorphose (Periode des schnellen Wachstums der Hinterextremitäten) erhöht 
‚sich der Gesamtsauerstoffverbrauch, während der Verbrauch/Gewebseinheit konstant 
bleibt. Der Verbrauch/Trockengewichtseinheit fällt schneller ab als vorher. Während 
des ersten Teiles der Periode, in der die larvalen Organe eingeschmolzen werden (Höhe- 
punkt der Metamorphose), nimmt der Gesamtsauerstoffverbrauch übereinstimmend 
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mit dem Körpergewicht ab; pro Trockengewichtseinheit berechnet, fällt der Verbrauch 
rapide ab. Eine Literaturbetrachtung bestätigt die Schlußfolgerung, daß vorläufig 
kein Grund besteht, irgendeine ursächliche Bedeutung in der Metamorphose dem 
metamorphosebeschleunigenden Einfluß der Thyreoidea zuzuschreiben. (Vgl. diese 
Ber. 23, 220.) M. Langendorff (Stuttgart). 

Fosi, Vittoria: Prime osservazioni sull’influenza della temperatura sulla neotenia 
parziale degli anfibi anuri. (Erste Beobachtungen über den Einfluß der Temperatur 
auf die partielle Neotenie bei Anuren.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Unwv., Siena.) 
Monit. zool. ital. 45, 8—12 (1934). 

Freilebende Larven von R. esculenta unterbrechen im November ihre Entwicklung. 
und sogar die bereits begonnene Metamorphose, um bis zum Juni des nächsten Jahres. 
zu überwintern. Im späten Larvenstadium im Freien gefischte und im Experiment. 
bei konstanter Temperatur von 23° gehaltene Larven verhalten sich wie freilebende. 
Nicht die allmählich sinkende Temperatur bestimmt also direkt den Entwicklungs- 
stillstand, sondern — wie aus früheren Untersuchungen der Verf. hervorgeht — wenig- 
stens teilweise ein erblich fixierter, jahreszeitlicher Rhythmus humoraler Art. (Der 
Begriff „partielle Neotenie“, der hier für die zeitweilige Unterbrechung der Gesamt- 
entwicklung während der Metamorphose ohne Geschlechtsreife der Larve gebraucht 
wird, entfernt sich so weit von der üblichen Definition für Neotenie, daß seine An- 
wendung für diese Erscheinung in keiner Weise gerechtfertigt erscheint.) Köhler. 

IStenko, I.: Zum Problem der Gewebe- und Organtransplantation. Z. med. Ciklu 
3, 41—55 u. dtsch. Zusammenfassung 55—57 (1933) [Ukrainisch]. 

Während die autoplastische Transplantation häufig mit Erfolg ausgeführt wurde, 
ist die Homo- und noch mehr die Heteroplastik bei Säugetieren und beim Menschen 
bisher nicht gelungen. Verf. gibt eine zusammenfassende Übersicht der Versuche, 
die Schwierigkeiten, die sich der Homoplastik entgegenstellen, zu erkennen und zu 
überwinden, und diskutiert die damit zusammenhängenden Probleme. Luther. 

Sandstrom, Ruth Holton: The differentiation of hepatie and panereatie tissues of 
the ehiek embryo in chorio-allantoie grafts. (Die Differenzierung des Leber- und 
Pankreasgewebes des Hühnerembryos in Transplantaten auf die Chorio-Allantois.) 
(Hull Zoöl. Laborat., Unw. of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 7, 226—246 (1934). 

Von jungen Hühnerembyronen (weiße Leghorns, jüngster Spender 15 Urwirbel, 
bis zu 3 Tagen) transplantierte Verf. entweder Teile des Darmbodens mit der Leber- 
anlage oder Teile des Darmdaches mit der Pankreasanlage oder einen Darmring, der 
beide Anlagen enthielt, auf die Chorio-Allantois 9tägiger Hühnerembryonen. Von älteren 
Embryonen — bei Leber bis zu 6, bei Pankreas bis zu 14 Tagen Bebrütung — wurden 
Stücke der Drüsen verpflanzt. Bei den Lebertransplantaten entwickelten sich 
Schläuche und Venenräume, bei den Pankreastransplantaten Inseln und Drüsen- 
schläuche aber ohne Zymogenkörnchen. Nach anfänglich normaler (?) Entwicklung 
setzte nach 10—15tägiger Bebrütung Degeneration ein, wahrscheinlich wegen der 
Unmöglichkeit, im Transplantat zu funktionieren. Gräper (Jena). 

Castro, F. de: Quelques recherches sur la transplantation de ganglions nerveux 
(eör&bro-spinaux et sympathiques) chez les mammiftres. Etudes ’comparatives sur la 
eapaeite r&aetionnelle et la r&sistance vitale des neurones sensitils et sympathiques survi- 
vant dans les greifes. (Untersuchungen über die Transplantation von Cerebrospinal- 
und sympathischen Ganglien bei den Säugern. Vergleichende Studien : über die 
Reaktionsbereitschaft und die Widerstandsfähigkeit überlebender sensibler und sym- 
pathischer Neuronen im Transplantat.) (Inst. Cajal, Madrid.) Trav. Labor. biol. 
Madrid 28, 237—302 (1933). 

Bei jungen (25—90 Tage alten) Katzen wurden Spinalganglien autoplastisch in 
Muskeltaschen (z. B. Sternocleidomastoideus) transplantiert. Ebenso wurde mit 
sympathischen Ganglien verfahren, die teils ganz frei bzw. in Form von Fragmenten, 
teils zusammen mit Gefäßen und abgehenden Nerven in Halsmuskeln transplantiert. 
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wurden. Die Tiere wurden 3—60 Tage nach der Operation getötet. Die Transplantate 
wurden mit Cajals Silbermethode oder nach Nissl gefärbt. — In den transplan- 
tierten Spinalganglien überlebt ein großer Prozentsatz der Zellen 60 Tage nach der 
Operation. Die sensiblen Neurone ertragen ferner den vorübergehenden Entzug der 
Nährstoffe und die Einwirkung niederer Temperaturen. So hielten sie sich im Trans- 
plantat lebend, wenn das Ganglion in Ringerlösung von 18—20° vor der Überpflanzung 
für einige Minuten belassen wurde. Die transplantierten Zellen bilden ferner neue Aus- 
läufer. Aus den unipolaren Elementen können dabei multipolare und sympathicusähn- 
liche Formen entstehen. Diese Befunde stimmen mit den Beobachtungen von Nageotte, 
Marinesco, Cajal u.a. überein. Wenig untersucht wurde bis jetzt das Verhalten der 
sympathischen Zellen im Transplantat. Während frühere Untersucher nur ein Überleben 
für 8—10 Tage feststellten, konnte der Verf. die Transplantate bis 60 Tage am Leben er- 
halten. Jedoch ist ihre Lebensfähigkeit und ihre Neigung zu Neubildungen geringer als die 
der sensiblen Elemente. Für die Dauer des Überlebens der sympathischen Zellen ist auch 
die Art der Überpflanzung von Bedeutung. In Transplantaten, die von allen Gefäßen 
und zuführenden Nerven völlig isoliert sind, erhält sich nur eine geringe Anzahl von 
Zellen für 10—50 Tage. Ganglien, die mit Gefäßen, aber ohne zuführende Nerven 
überpflanzt werden, zeigen eine bessere Überlebensfähigkeit der Zellen. Diese ist am 
besten, wenn an den transplantierten Ganglien Gefäße und Nerven belassen werden. 
In den ersten Tagen nach der Überpflanzung zeigt eine Anzahl von Zellen, besonders 
die in der Mitte des Ganglions gelegenen, ausgeprägte regressive Veränderungen, 
die vielfach zu ihrem Untergang führen. In den von ihren nervösen Verbindungen 
gelösten sympathischen Transplantaten lassen sich keine Neubildungen von Zellfort- 
sätzen beobachten. Nur an den durchschnittenen Achsenzylindern wuchern die Neuro- 
fibrillen. Die progressiven Erscheinungen beschränken sich auch bei den mit Gefäßen 
und zuführenden Fasern transplantierten Ganglien auf die Wiederherstellung der 
zunächst im Verlauf der retrograden Veränderungen verlorengegangenen Zellfortsätze. 
Die sympathische Ganglienzelle braucht also für die Aufrechterhaltung ihres Lebens 
die Verbindung mit der präganglionären Faser, während die sensible Spinalganglienzelle 
wesentlich unabhängiger erscheint. — Die Arbeit enthält ausgezeichnete Abbildungen 
und eine Fülle weiterer Einzelbefunde, auf die hier nicht eingegangen werden konnte. 
Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Pellegrini, Olivio: Lo sviluppo di abbozzi di articolazioni impiantati nelle mem- 
hrane eorioallantoidee. (Die Entwicklung von in die Allantois eingepflanzten Gelenks- 
“ anlagen.) (Istit. di Istol.-Embriol., Uniw., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecec. 
11, 927—941 (1934). 

Wie die ausgeführten Versuche zeigen, können auch in ihrer Entwicklung bereits 
etwas fortgeschrittene Gelenksanlagen (der Hühnerembryonen) sich autonom ent- 
wickeln, wenngleich im allgemeinen die Art der Entwicklung von der typischen 
Entwicklung (bei normalen Verhältnissen) etwas verschieden ist. Zwischen Wachs- 
tumsvorgang und Differenzierungsvorgang des Transplantates im ganzen und seiner 
anatomischen Bestandteile besteht keine enge Beziehung. So bleiben die implantierten 
Knorpelstücke regelmäßig in ihrem Wachstum zurück. Diese Erscheinung hängt viel- 
leicht von dem Entwicklungsgrad ab, den die zu implantierenden Anlagen im Augen- 
blick der Überpflanzung besaßen. Die atypische Entwicklung äußert sich auch darin, 
daß keine Gelenkshöhle entwickelt wird. Der Knorpel behält in diesen „Organkulturen“ 
seine Wachstums- und Differenzierungsfähigkeit, doch ist der Rhythmus gegenüber 
den normalen Verhältnissen bald beschleunigt, bald verlangsamt. Das Perichondrium 
bewahrt seine normale formative Fähigkeit; es scheint, daß es in den „Organkulturen“ 
früher Knochen bildet. Endochondrale Knochenbildung war hingegen nicht zu beob- 
achten. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Curtis, Winterton (., and Lula M. Sehulze: Studies upon regeneration. I. The con- 
trasting. powers of regeneration in Planaria and Procotyla. (Regenerationsstudien: I. 
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Die Verschiedenheit der Regenerationskraft von Planaria und Procotyla.) J. of 
Morph. 55, 477—513 (1934). RM 

Die auffallenden Unterschiede im Regenerationsvermögen des amerikanischen 
„Dendrocoelum lacteum“, d. h. Procotyla fluviatilis Leidy und der Planarienarten 
(Planaria maculata Leidy und Planaria agilis Stringer) sind schon seit langem bekannt, 
wie übrigens auch die wesentlichen Unterschiede in der Regenerationstüchtigkeit 
europäischer Tricladen. Die Verff. haben sich nun die Mühe genommen, durch genaue 
Auszählung der sog. formativen Zellen im Mesenchym der verschiedenen Arten und 
bei ein und derselben Art durch Bestimmung der Dichtigkeit der Mesenchymzellen 
formativen Charakters in den einzelnen Körperregionen einen Zusammenhang zwischen 
der Histologie und den regenerativen Potenzen zu ermitteln. Allgemein ist zu sagen, 
daß die formativen Zellen bei den Planarien viel zahlreicher sind als bei Procotyla. 
Das jugendliche Exemplar von Procotyla ist in der postpharyngealen Region besonders 
arm an Bildungszellen, und in Übereinstimmung damit entwickeln sich aus Fragmenten 
dieser Körperregion keine Ganztiere mehr, indem den postpharyngealen Teilstücken _ 
das Kopfbildungsvermögen ganz abgeht. Umgekehrt enthalten Schwanzabschnitte 
der Planariaarten besonders viele formative Zellen und entwickeln demgemäß eine 


hohe Regenerationskraft. Daß abgeschnittene Vorderenden von Procotyla ein höheres | 


Regenerationsvermögen besitzen als hintere Regionen, hängt damit zusammen, daß 
diese Stücke verhältnismäßig stärker mit formativen Zellen versehen sind. Immerhin “ 
sind auch Vorderenden weit weniger regenerationstüchtig als die entsprechenden 
Fragmente des Planarienkörpers. Die Untersuchungen an den Planariaarten bezogen 
sich vorwiegend auf geschlechtlich nichtdifferenzierte große Individuen, doch ver- 
muten die Verff., daß sich geschlechtlich differenzierte Versuchstiere ebenso verhalten. 
(Der Ref. hat schon mehrfach festgestellt, daß die Zahl der freien Mesenchymzellen, 
die hier von den Verff. als formative Zellen angesprochen werden, bei der Ausbildung 
und bei der Rückbildung der Geschlechtszellen einem auffälligen Wechsel unterworfen 
ist.) Bei Procotyla scheinen die vollreifen Exemplare geringere Regenerationsleistungen 
zu vollbringen als junge. (Dieser Befund widerspricht den Erfahrungen des Ref. an 
Dendrocoelum und anderen Tricladen, bei denen gerade die jungen Tiere langsamer 
regenerierten als die älteren.) Die Differenzierung der histologischen Elemente während 
der Regeneration vollzieht sich ähnlich wie bei den in dieser Hinsicht bekannten Pla- 
narien. So entstehen z. B. die Geschlechtszellen aus formativen Zellen. Hinsichtlich 
der Herkunft der formativen Zellen steht Curtis und seine Schule auf dem Standpunkt 
der alten Stammzellentheorie. Die formativen Zellen, d. h. die dichtgelagerten, meist 
spindeligen Zellen des Regenerationsgewebes werden auf embryonale ‚„Stammzellen‘“, 
d. h. Abkömmlinge der Blastomeren zurückgeführt, aus denen sie sich ausschließlich 
durch Mitose entwickeln sollen. Die mehrfach beschriebene ‚„Dedifferenzierung“, d.h. 
Umwandlung differenzierter Zellen in Bildungszellen wird von den Verff. in Frage 
gestellt. Es wird sich durch Fortsetzung der Untersuchungen erweisen lassen, ob die 
von den Verff. gefundenen Beziehungen zwischen Dichte der formativen Zellen und 
Regenerationskraft allgemeine Gültigkeit beanspruchen können. P. Steinmann. 

Belkin, R.: Studien über die Regeneration bei Amphibien. I. Regeneration von 
Extremitäten am Rücken. (Anst. f. Exp. Biol., Univ. Jena u. Inst. f. Zool., Univ. Geneve.) 
C. R. Acad. Sci. URSS 1, 505 u. dtsch. Text 506 (1934) [Russisch]. 

Um die Polarpotenz von verpflanzten Extremitäten zu erforschen, wurden beim 
Axolotl in einen tiefen Einschnitt in die Rückenmuskulatur Gliedmaßenteile eingesetzt. 
Sowohl proximal wie distal implantierte Oberschenkel regenerierten Zehen. Ebenso 
wurden von proximal implantierten Unterschenkeln Zehen gebildet. Ein distal im- 
plantierter Unterschenkel bildete nur einen undifferenzierten Auswuchs. 

F. E. Lehmann (Bern). 

Liosner, L. D., und M. A. Woronzowa: Über den Einfluß des Regenerationsprozesses 
eines Teiles des Organismus auf die Regeneration seines anderen Teiles. II. Mitt. (Abt. 
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}. Postembryonale Entwicklungsmechanik, Inst. f. Exp. Morphogenese, Moskau.) Radio- 
biologia (Venezia) 1, 29—41 (1933). 

In der ersten Mitteilung (vgl. diese Ber. 24, 428) hatten die Verff. die Beobachtung 
bestätigt, daß ein Regenerationsprozeß auf einen zweiten, gleichzeitig ablaufenden eine 
fördernde Wirkung ausübt; beide verlaufen schneller, als es der Fall gewesen wäre, 
wenn dem Tier nur eine Wunde gesetzt worden wäre. Um ein weiteres Kriterium für 
diese gegenseitige Beeinflussung der beiden Regenerationsprozesse zu haben, wurde 
mit Hilfe der Hefeagarmethode die Intensität der vom Regenerat ausgehenden mito- 
genetischen Strahlung ermittelt. Die abgebildete Kurve gibt einen deutlichen mito- 
genetischen Effekt des Regenerates schon für die Zeit von wenigen Stunden nach der 
Amputation an, am 3. Tage ein Absinken der Intensität und ein weiteres Maximum 
am 6. Tage nach der Operation. In 2 Versuchsreihen wurden das regenerierende Bein 
und der regenerierende Schwanz einzeln auf ihren mitogenetischen Effekt untersucht. In 
einer 3. Reihe, der die beiden vorhergehenden als Kontrollen dienten, wurden Bein und 
Schwanz amputiert und der mitogenetische Effekt beider untersucht. Analog der be- 
obachteten Beschleunigung des Regenerationsablaufes wurde eine stärkere mitogene- 
tische Strahlung beider Blasteme festgestellt. Diese Intensitätssteigerung beim einen 
Regenerat ist nicht durch den Reiz der 2. Amputation bewirkt, denn wenn man 
dort die Regeneration verhindert, ist keine Intensitätssteigerung zu beobachten. Weiter 
wirkt diese zusätzliche Wundsetzung nur, wenn sie gleichzeitig mit der ersten erfolgt, 
also schon auf deren 1. Phase wirken kann. Wird der eine der beiden Regenerations- 
prozesse unterbrochen, so soll unmittelbar ein Abfall in der Intensität der mitogeneti- 
schen Strahlung des anderen Blastems zu beobachten sein. Der Effekt der Steigerung 
der Intensität des einen Blastems muß also unter dauernder Einwirkung des zweiten 
stehen. Rotmann (Freiburg i. Br.). 

Bresslau, E.: Zur Autotomie des Eidechsensehwanzes. Biol. Zbl. 54, 210—213 
(1934). 

Verf. schildert eine zufällige Beobachtung von Autotomie des Schwanzes bei der 
brasilianischen Eidechse Ophiodes striatus (Spix), die nach längerer Chloroformierung 
und Injektion von Formol-Alkohol in Darm und Leibeshöhle des Tieres noch erfolgte. 
Er bespricht die Reflexnatur dieses Phänomens und verschiedene Erklärungsmöglich- 
keiten für das die Eigenbewegungen des autotomierten Schwanzes auslösende Reiz- 
geschehen. Köhler (Zürich). 


- Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Metz, C. W.: The röle of the „ehromosome sheath‘“ in mitosis, and its possible 
relation to phenomena of mutation. (Die Rolle der Chromosomenhülle in der Mitose 
und ihre mögliche Beziehung zu Mutationserscheinungen.) (Dep. of Embryol., Carnegie- 
Inst. of Washington, Washington a. Dep. of Zoöl., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 20, 159—163 (1934). 

Als allgemeine Chromosomenstruktur wird die achromatische Hülle hingestellt, 
wenn sie auch nur da, „wo die Bedingungen geeignet sind“, nachgewiesen werden kann. 
Verf. hält sie für die regelmäßige Distanzierung der Chromosomen in der Aquatorial- 
platte für verantwortlich, wie auch (an Stelle einer irgendwie gearteten Anziehung) 
für das Zusammenhalten der Chromosomenhälften in Pro- und Metaphase, sowie der 
Enden langer Chromosomen während der Anaphase. Auch ist es möglich, daß sie bei 
der Teilungsbewegung der Chromosomen ausschlaggebend beteiligt ist. — Da Gen- 
mutationen parallel mit den Translokationen u. a. durch bestimmte Einflüsse (Rönt- 
genstrahlen, Radium, Wärme), denen eine Viskositätsverminderung gemeinsam Ist, In 
gesteigertem Maße zu erzielen sind, sollen sie durch unmittelbare Einwirkung der ihrer 
achromatischen Hülle durch Solvation beraubten Chromosomen aufeinander beruhen. 
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Mutationen und Chromosomenverlagerungen müssen also durch alle viskositätsvermin- 
dernden Mittel zu erzeugen sein. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Bertolini, Fausta: Les somidies d’Enriques et leur comportement. (Die Somide von 
Enriques und ihr Verhalten.) Scientia (Milano) 55, 374—383 (1934). 

Die Genprodukte: Somide, die Enriques für die Merkmalsbildung verantwort- 
lich macht (vgl. diese Ber. 26, 667), werden in ihrer entwicklungsphysiologischen Rolle 
verfolgt, wobei die Verf. zu dem Ergebnis kommt, daß bei der Differenzierung im 
Verlaufe der Entwicklung keine spezifische Lokalisation vorgenommen wird, sondern 
daß ihr jeweiliges Auftreten nur durch übergeordnete Faktoren (Organisatoren, StoH- 
wechselbedingungen in der Embryogenese; zum Teil Nervensystem bei der Regene- 
ration) ausgelöst wird. (Anstatt von Erzeugung von Somiden, von denen wir nichts 
wissen, kann man also ruhig von Manifestation der Gene weiterreden.) H. Bauer. 

Sanders, Barkev: The inadequaey of eorrelation method in genetie research. 
(Die Unangemessenheit der Korrelationsmethode in genetischen Forschungen.) (95. ann. 
meet., Philadelphia, 27.—29. XII. 1933.) J. amer. statist. Assoc., N. s. 29, Suppl.-H., 
59—65 (1934). 

Verf. weist an einer Reihe von Beispielen das völlige Versagen der Korrelations- 
methode nach, der von der Pearsonschen Schule immer noch eine große Wichtigkeit 
beigemessen wird. Sie ist absolut nicht imstande, die Frage nach der Stärke des Ein: _ 
flusses der Umwelteinflüsse im Verhältnis zu derjenigen der Vererbung zu schätzen, 
wie Pearson noch immer annimmt. Die moderne, auf den Mendelschen Vorstellungen 
basierende Vererbungslehre hat der Korrelationsmethode die theoretischen Grund- 
lagen völlig entzogen. J. Aebly (Zürich). 

Dobzhansky, Theodosius: Are raeial and speeifie eharaeters non-mendelian? 
(Sind Rasse- und Artcharaktere nichtmendelnd? (California Inst. of Technol., 
Pasadena.) J. Mammal. 15, 1—3 (1934). 

Verf. macht gegen die Ausführungen Castles über die Notwendigkeit der An- 
erkennung einer nichtmendelnden Vererbung zur Erklärung des Erbganges der Körper- 
größe bei Kaninchen folgende Einwände: Keine wissenschaftliche Hypothese kann 
in allen Fällen, auf die sie anwendbar ist, bewiesen werden, da die Zahl solcher Fälle 
„virtuell“ unendlich ist. Die Hypothese ist dann haltbar, wenn sie in einer gewissen 
Anzahl typischer Fälle bewiesen ist und sonst keine Tatsachen bekannt sind, die ihr 
widersprechen. Ein solcher Widerspruch gegen die polymere Auffassung der Körper- 
größe kann in Castles mißlungenem Versuch, eine Koppelung zwischen Größe und 
vier bekannten Koppelungsgruppen zu finden, nicht gesehen werden, da die Zahl der 
Chromosomen beim Kaninchen viel größer, als 4 ist. (Sie ist allerdings nicht, wie 
Dobshansky in irrtümlicher Zitierung der Ergebnisse von Painter angibt, haploid11, 
sondern haploid 22. Ref.) (Castle, vgl. diese Ber. 27, 349.) H.F. Krallinger (Breslau). 

Cartledge, J. L., and A. F. Blakeslee: Mutation rate inereased by aging seeds as 
shown by pollen abortion. (Erhöhung der Mutationsrate durch Altern des Samens, 
am Beispiel der Pollensterblichkeit erläutert.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of 
Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U. $. A. 20, 103—110 
(1934). 

Im Anschluß an die Untersuchungen Navaschins über den Einfluß des Alters 
auf die „Chromosomenmutationsrate‘“ bei Crepis wurden ähnliche Versuche mit 
Datura angestellt. Die Samen hatten ein Alter von 1—10 Jahren; untersucht wurde 
der Alterseinfluß auf die Rate der Pollensterblichkeit. Mit zunehmendem Alter wurde 
eine Erhöhung der Rate festgestellt, im 9. bis 10. Jahr erfolgte allerdings ein leichtes 
Abklingen. Die Pollensterblichkeit beruhte einerseits auf echten Genmutationen, 
andererseits wurden Chromosomenänderungen festgestellt (z. B. Deficiencies, Ketten- 
bildung, Translokationen und ‚Neckties“). Die Prozentsätze beider Arten der Ursache 
waren annähernd die gleichen. Bei mehreren Pflanzen wurden beide Ursachen in ver- 
schiedenen Sektoren eines Individuums festgestellt. Es werden Erörterungen über die 
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Ursachen der Mutationsauslösung durch das Altern angestellt. Unter natürlichen Be- 
dingungen sollen möglicherweise Temperatur, Feuchtigkeit, Licht, Sauerstoffwirkung, 
Erd- und kosmische Strahlungen mutationsauslösend wirken. (Navashin, vgl. diese 
Ber. 25, 811.) Propach (Müncheberg). 

Lamprecht, Herbert: Zur Genetik von Phaseolus vulgaris. VII. Über Farbenvertei- 
lung und Vererbung der Teilfarbigkeit der Testa. (Saatzuchtanst. Weibullsholm, Lands- 
krona.) Hereditas (Lund) 19, 177—222 (1934). 

Die vorliegende Arbeit ist die 1. Mitteilung einer umfassenden Untersuchung über 
die Vererbung der Teilfarbigkeit der Testa von Phaseolus vulgaris. Der Verf. bespricht 
zunächst allgemein die Verteilung der Farben auf der Testa und unterscheidet folgende 
Gruppen: 1. ganz gefärbte; 2. teilweise gefärbte Samen. Jede dieser Gruppen kann 
unterteilt werden in a) einfarbige und b) mehrfarbige. Die letzte Gruppe wiederum zer- 
fällt in I. marmorierte Typen, II. gebänderte (gestreifte) Typen, III. gespritzte (un- 
gleichmäßig punktierte) Typen. In einem historischen Teil gibt der Verf. eine kritische 
Übersicht über die bisher erzielten Ergebnisse. Aus ihnen, wie aus einer Anzahl eigener 
Untersuchungen, lassen sich folgende Schlüsse ziehen: Die teilweise Färbung der Samen 
ist nur möglich, wenn die beiden Gene T und E in doppelt recessivem Zustand (tt, ee) 
vorhanden sind. Ist E oder T vorhanden, so sind die Samen ganz gefärbt. Es werden 
17 erblich verschiedene Typen der partiellen Färbung der Testa beschrieben und zwar 
die Merkmale: arcus, bipunctata, diffusa, laciniata, lobata, major, Maximus, minor, 
Piebald, sellatoides, sellatus, Speckled, unipunctata, virgarcus und virgata. Außer 
den genannten sind noch einige andere Zeichnungsmuster bekannt, so daß ihre Zahl 
insgesamt wenigstens 22 beträgt, die durch mindestens 4, wahrscheinlich 5 verschiedene 
Genpaare bedingt werden. 2 dieser Genpaare wurden mit Z - zund Bip - bip bezeichnet. 
In 2 Kreuzungen zwischen ganz gefärbten und teilweise gefärbten Rassen spalteten 
weißsamige Pflanzen heraus. Der Verf. nimmt an, daß bestimmte Genkombinationen 
oder ein Hemmungsgen die Bildung der Samenfärbung verhindern. Außer den Grund- 
genen für partielle Färbung der Testa (T-t, bzw. E-e) wurde die Vererbung der Gen- 
paare P-p, M-m, C-c, G-g, B-b und V-v untersucht. Alle diese Gene zeigten mit T-t 
freie Kombination. (VII. vgl. diese Ber. 29, 625.) Stubbe (Müncheberg). 

MacArthur, John W.: Linkage groups in the tomato. (Koppelungsgruppen bei 
der Tomate.) J. Genet. 29, 123—133 (1934). 

Verf. untersuchte in den letzten 10 Jahren Koppelungsverhältnisse bei 20 Genen. 
Von den 190 möglichen Kombinationen wurden 158 geprüft. Für Gruppe I wurden 
‘4 Gene gefunden: d, = Zwerg, p = haarige Frucht, o = lange Frucht, s = ver- 
wachsene Infloresceens. Für Gruppe III 2 Gene: br = verkürzte Internodien, 
y=farblose Schale. Für Gruppe IV 2 Gene: c — Kartofielblatt, sp = self- 
pruning. Für Gruppe V 3 Gene: f = fasciierte Fruchtschale, a, = grüner Stamm, 
l£ = blattartige Inflorescens. Für Gruppe VII 3 Gene: u = unreife Frucht ein- 
farbig, H = normal behaart, t = orange Fruchtfleisch. Für Gruppe X 2 Gene: 
wt = welke Blätter, n = nipple-tipped. Gruppe II, VI, VIII und IX umfassen bisher 
nur je 1 Gen. r= gelbes Fruchtfleisch, 1—='gelbes Blatt, a, — ergrünender Stamm, 
d, — Zwerg. Gruppe XI und XII sind bisher noch unbesetzt. Ob die Gruppen alle 
voneinander wirklich unabhängig sind, läßt sich noch nicht ganz sicher sagen. Auch 
die Lokalisation innerhalb der Gruppen kann noch nicht als ganz sicher gelten. 

Schick (Müncheberg). 

Medwedewa, 6. B.: Zur Cytologie des Hanfes. Die Pollenentwieklung beim italie- 
nischen Hanfe. Genetica (’s-Gravenhage) 15, 353—391 (1934). 

Die Reduktionsteilung männlicher Individuen des italienischen Hanfes wies beim 
Anbau in der Nähe von Moskau zahlreiche Unregelmäßigkeiten auf. Vielfach unter- 
bleibt die Chromosomenpaarung völlig oder wenigstens bei einem Teil der Chromo- 
somen. Oft vereinigen sich Bivalente wiederholt in der Prometaphase. Entsprechend 
schwanken die Chromosomenzahlen in den heterotypen Metaphasen zwischen mehr 
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als 2n und weniger als n. In den Anaphasen I und II bleiben häufig Chromosomen 
in der Äquatorebene zurück, Mikronuclei werden gebildet und Chromosomen durch 
das Plasma eliminiert. In der 2. Interkinese bilden sich Dyaden, Hexaden, Oktaden 
und ähnliches. In Übereinstimmung mit dem Verlauf der Reduktionsteilung ist auch 
der Pollen anormal ausgebildet. Riesen- und zweikerniger Pollen ist häufig. Oft ist 
der Pollen völlig degeneriert. Der Grund für alle vorkommenden Anomalien bei der 
Pollenentwicklung dürfte in klimatischen Einflüssen zu suchen sein. Dem italienischen. 
Hanf sagen die Moskauer Verhältnisse nicht zu, und besonders die Fröste wirken ver- 
derblich auf die Pollenentwicklung. Ufer (Berlin). 
Kattermann, G.: (Üytologische Notiz über Weizen-Roggen-Bastarde. (Bayer. 
Landessaatzuchtanst., Weihenstephan.) Z. Züchtg A 19, 183—194 (1934). 
Roggen-Weizen-Kreuzungen gelingen nur dann, wenn der Weizen als mütterlicher 
Elter benutzt wird. Unter Verf. 9 Kreuzungen dieser Art gelangen 3 mit bzw. 3,12, 
37,5 und 16,7% Ansatz. Die benutzten Weizen gehörten den Varietäten ferrugineum. 
und lutescens an. Die Bastarde sind steril, doch ergibt sich durch Rückkreuzung mit 
den Elterformen Ansatz, was auch Verf. gelang. 3 derartige Pflanzen, von denen 2 der 


Rückkreuzung mit Weizen und eine der mit Roggen entstammten, sind cytologisch 
eingehend untersucht und die Variabilitätsverhältnisse der Chromosomenbindung 


während der ersten Reifeteilung in Pollenmutterzellen sowie die verschiedenen Chro- 


mosomenanordnungen genau beschrieben und teilweise abgebildet. Die untersuchten 


Pflanzen ergaben für 2n bzw. 35, 39 und 49, wobei die niedrigste Chromosomenzahl 
aus der Rückkreuzung mit Roggen resultierte. Die Zahl der Bivalenten schwankt hier 
zwischen 5 und 12. Bei der einen Rückkreuzung mit Weizen (2n = 49) ergaben sich. 
neben Bivalenten auch Tri- und Quadrivalente und es haben hier auch Roggenchromo- 
somen an der Konjugation teilgenommen, was zu erklären versucht wird. Bei der 
letzten Pflanze schwankt die Zahl der Bivalenten zwischen 12 und 14. Die Einzelheiten 
müssen im Original nachgesehen werden. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 
Zimmermann, 3. 6.: Anatomische und morphologische Untersuchungen über die. 
Brüchigkeit der Ährenspindel in der Gattung Tritieum. (Inst. f. Pflanzenzücht. u. Pflan- 
zenbau d. Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Z. Züchtg A 19, 164—182 (1934). 
Die Ährchenspindel bricht entweder an der Verbindungsstelle der Spindelglieder 
(nach Dicoccum-Art), oder unter dem Ährchen (nach Spelta-Art), oder auf beide 
Arten. Die Anatomie der Spindelgliedbasis läßt beim Bruch nach Dicoccum keine 
sichere Abgrenzung zwischen Spelz- und Nacktweizen zu. Ebensowenig ist dies auf 
Grund der Anatomie des Bruches nach Spelta der Fall. Bei den Spelzweizen wird: 
der Bruch nach Dicoccum-Art wesentlich begünstigt durch die schmale Basis des 
Spindelgliedes im Verhältnis zum oberen Ende und die Spindelglieder sind seitlich 
angesetzt. Bei den Nacktweizen rücken die Spindelglieder mehr in eine gemeinsame 
Achse und die Ährchen werden beiseite gedrückt, wodurch die Brüchigkeit sich ver- 
mindert. Die Verhältnisse bei Kreuzungsprodukten beider Typen sind eingehend 
erörtert. Abbildungen verdeutlichen die zahlreiche Formen behandelnden eingehenden 
Ausführungen. Auf Grund seiner Forschungen lehnt Verf. die Hypothese der Ent- 
stehung der polyploiden Kulturweizen aus Artkreuzungen von Aegilops und Wild- 
weizen ab und hält den Weg der Polyploidbildung für wahrscheinlicher. H.v. Rathlef. 
Buchinger, A.: Vegetative Spaltung an dem Haferartbastard: Avena sativa L. x 
Avena strigosa Schreb. Genetica (’s-Gravenhage) 15, 393—424 (1934). 
Die Veranlassung zu vorliegender Arbeit war eine von H.L. Werneck gemachte 
Beobachtung über spontane Bastarde zwischen Avena sativa L. und Avena strigosa 
Schreb., deren Aufspaltung mit allen Übergangsformen zu den Elternarten von W. 


beobachtet worden war. Der Verf. untersuchte die Eltern und die Bastarde und stellte 


fest, daß die Pflanzen aus den vermutlichen Bastardkörnern von A. sativa nicht we- 
sentlich verschieden waren. Die Nachkommenschaft dieser Pflanzen war von den reinen 
sativa-Formen nicht mehr zu unterscheiden, irgendwelche Aufspaltungen waren also 
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nicht mehr zu beobachten. Die vermutlichen Bastardkörner können demnach höch- 
stens als Spaltungsprodukte von Rassenkreuzungen des Saathafers angesehen werden, 
also als reine sativa-Formen. Unter dem Pflanzenmaterial befand sich ein Individuum, 
das neben sativa- auch strigosa-Halme besaß. Diese Halme ergaben eine besonders 
große Zahl lebensunfähiger Samen, im übrigen aber verlief der Entwicklungsrhythmus 
beider Gruppen gleich. Verschieden dagegen waren Tönung und Häufigkeit der Fär- 
bung an der Scheide des ersten über dem Boden befindlichen Halmblattes. Die strigosa- 
Halme reiften früher als die sativa-Halme, die Wüchsigkeit beider Gruppen war gut. 
Die abgespaltenen Arten zeigten keine Aufspaltung, sie erwiesen sich stets als reine 
sativa- bzw. strigosa-Pflanzen. Die Erscheinung des Auftretens anders gearteter Achsen 
an einem Individuum wird vom Verf. als vegetative Spaltung diskutiert und andere 
bisher beobachtete Fälle zum Vergleich herangezogen. H. Stubbe (Müncheberg). 

Benl, Gerhard: Genanalyse bei Zea mays. I. (Botan. Inst., Univ. München.) 
Z. Züchtg A 19, 235—297 (1934). 

Bei der ungeheuren Fülle von genetischen Untersuchungen am Mais war es ein Bedürfnis, 
das vorhandene Material zu sichten und für die gesamtgenetische Forschung übersichtlich 
zu machen. Bisher sind beim Mais etwa 300 Gene beschrieben und mit Symbolen versehen 
worden. 110 davon sind mehr oder minder genau lokalisiert. Sie bilden den Mittelpunkt 
der Zusammenfassung des Verf. und dienen der Konstruktion seiner Chromosomenkarten. 
Ihr Vergleich mit den Chromosomenkarten von Babcock und R. E. Clausen (1927) und 
E. W. Lindstrom (1929) illustriert deutlich die großen Fortschritte in der Maisgenetik. 
Hinsichtlich der Einzelheiten der wichtigen Zusammenfassung muß selbstverständlich auf 
das Original verwiesen werden. Ufer (Berlin). 

Wentz, J. B., and S. N. Smith: Linkage data on the R—g, ehromosome of maize. 
{(Koppelungszahlen für das R-g,-Chromosom beim Mais.) (Farm Crops a. Soils Sect., 
Iowa Agricult. Exp. Stat., Ames.) Iowa State Coll. J. Sci. 8, 295—301 (1934). 

Bezüglich der 5 Gene gm,, g,, pP}, I» und 1,, welche bereits früher auf das R-g,- 
Chromosom (Chrom. II nach Lindstrom und Benl) festgelegt wurden, wird Zahlen- 
material über Koppelungsversuche mitgeteilt. Im wesentlichen werden die früheren 
Vorstellungen über die relative Lage dieser Gene erhärtet. Unerklärt bleibt nur das 
Verhalten von 1, und l,, deren eines mit gm, Koppelung zeigen sollte. Hier muß weiteren 
Untersuchungen die Lösung vorbehalten bleiben. von Berg (Wien). 

Kuekuck, H.: Züechterische und genetische Versuche mit Gerste. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg [Mark].) Naturwiss. 1934, 276—278. 

Züchtung winterharter Gersten (Ostpreußen, Hinterpommern): Eine Transgression 

scheint durch Kreuzung mittels europäischer Formen nicht erreichbar, da der Gen- 

bestand für Winterfestigkeit bei diesen Sorten weitgehend übereinstimmt (nur Besse- 
rung von Ertrag, Frühreife, Standfestigkeit); durch Einkreuzung rumänischer Winter- 
gersten ist eine Steigerung der Winterfestigkeit möglich. Züchtung spelzenfreier 
Nacktgersten: Selektion auf hohen Eiweißgehalt für Futtergersten, auf niedrigen 
Eiweißgehalt für Braugersten. Untersuchungen über Auslesevorgänge in Populationen: 
Feldmäßiger 5—10jähriger Anbau der Kreuzungsnachkommen von F, ab unter den 
Bedingungen des zukünftigen Anbaugebietes (Ausmerze, Fruchtbarkeitswettkampf, 
Reinerbigwerden); Nacktgersten unterliegen im Konkurrenzkampf, obwohl sie bei 
getrenntem Anbau keineswegs stets im Nachteil sind (deshalb Auslese der rezessiven 
Typen und getrennter Anbau als abgesonderter Ramsch); Beobachtungen an künst- 
lich hergestellten Ramschen morphologisch und physiologisch verschiedener Sorten 
(Auslesewerte, wechselseitige Beeinflussung, Abhängigkeit der Fruchtbarkeitsunter- 
schiede von Außenbedingungen). Experimentelle Auslösung von Mutationen: Bestrah- 
lung männlicher Gonen. Artkreuzung: Hordeum sativum (n— 7) x Hordeum bul- 
bosum (n—=14); F, vaterähnlich, perennierend, steril. Genetische Analysen von 
Rassenkreuzungen: Entstehung von Wintergersten aus Kreuzungen von Sommer- 
gersten; Wintergerste X Sommergerste wichtig für die Züchtung winterfester Sorten; 
Kreuzungen einer kurzstrohigen, dickblättrigen, kurzgrannigen Gersten-Mutante mit 
japanischen Gerstenformen. W. Riede (Bonn). 
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Ossent, H.P.: Roggenzüchtung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Münche- 
berg [Mark].) Naturwiss. 1934, 271—274. 

Bei der Züchtung selbstfertiler Roggentypen wurde 100proz. Kornansatz bei 
Zwangsisolierung angestrebt; nur die Nachkommenschaften und Nachkommen mit 
höchsten Körnerzahlen wurden ausgelesen. Von den 1929 mit Pergamintüten ein- 
geschlossenen 23000 Ähren hatten die meisten keine oder nur sehr wenige Körner; 
1,26% der geernteten Ähren besaßen über 20 Körner. In der Nachkommenschaft 
trat eine sehr starke Aufspaltung ein; der Kornansatz steigerte sich (3,45% aller Ähren 
bei Einschluß über 20 Körner). Die folgende Generation besaß zu 63,67 Ähren über 
30 Körner. Nach Aussaat der Ähren mit mehr als 40 Körnern stieg der Prozentsatz 
der Ähren über 20 Körner auf 73,92. Die Mehrzahl der isolierten Ähren des letzten 
Jahres wies infolge der ständigen Auslese Ähren mit einem Ansatz von 40—50 Körnern 
auf. Die Erbbedingtheit der Selbstfertilität ergab sich aus der Beobachtung, daß sich _ 
minderwertige und hochwertige Linien isolieren lassen; so stammten 78 Stämme, 
die über 50 Körner aufwiesen, von einer Ursprungspflanze ab. Mäßig befruchtete 
Pflanzen hatten wiederum schwachbefruchtete Nachkommen; solche Pflanzen hatten 
häufig auch Inzuchtstörungen (letale Weißblättrigkeit, Mangel an Schoßvermögen, 
Ährenverkrüppelung). Es wurden außerdem aus anderem Material Roggenstämme 
durch 8jährige Selbstbestäubung isoliert, die Kurzstrohigkeit und befriedigenden 
Körneransatz zeigten. Durch Kreuzungen dieser beiden Herkünfte lassen sich wert- 
volle Kombinationen herstellen. Es gibt selbstfruchtbare, inzuchtfeste Stämme, 
die möglicherweise auch autogam sind, die sich selbst — ohne Einschluß — selbsten. 
Mit diesen Selbstbestäuberlinien sollen umfangreiche Kombinationszüchtungen durch- 
geführt werden. Perennierenden Kulturroggen kann man durch Kreuzung von Kultur- 
roggen mit dem Wildroggen Secale montanum erzielen; natürliche Auslese und künst- 
liche Auswahl werden die erwünschte Form bringen, die man 2—3mal als Grünfutter 
jährlich mähen oder die man nach einem Grünfutterschnitt zur Körnerreife kommen 
lassen kann. Riede (Bonn). 

Cousin, G.: Sur la fecondit& normale et les earacteres des hybrides issus du eroisement 
de deux esptees de gryllides (Achaeta eampestris L. et Achaeta bimaeulata de Geer). 
(Über die normale Fruchtbarkeit und die Eigenschaften des Bastards aus der Kreuzung 
zweier Grillenarten.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 853—855 (1934). 

Die Grillen Achaeta campestrisL. und A. bimaculata de Geer geben frucht- 
bare Bastarde. Die F, zeigt, daß vermutlich eine Reihe der artspezifischen Charaktere 
geschlechtsgebunden vererbt werden. Kröning (Göttingen). 

Cappe de Baillon, P., M. Favrelle et @. de Vichet: Parthenogenöse et variation chez 
les phasmes. I. Baculum artemis Westw. Carausius theiseni n. sp. (Parthenogenese 
und Variation bei den Stabheuschrecken. I.) Bull. biol. France et Belg. 68, 109 
bis 166 (1934). 

In dem die Untersuchungsreihe einleitenden allgemeinen Teil werden die bisher 
gezüchteten (12) Arten vergleichend behandelt. Alle stammen aus Vorderindien. 
Ein Teil ist mono- oder stenophag, andere sind enryphag. Beobachtungen über die 
Mimese werden mitgeteilt: Sie fehlt bei den Clitumnini; Perisceles integer imi- 
tiert Mittelrippe und Adern eines Blattes durch Spreizstellung der Beine; Parasosi- 
bia parva sitzt mit dem Vorderende fest und gleicht abgestorbenen Ästchen. Bei 
3 Arten kommt ausschließlich Parthenogenese vor; gelegentlich treten funktionslose 
Männchen auf. Bei den übrigen Arten findet sich Parthenogenese neben bisexueller 
Fortpflanzung. Der Kopulationsvorgang wird kurz beschrieben, wobei die Rolle des 
postanalen Fortsatzes der Männchen betont wird. Weiter wird Morphologie und 
Chorionbildung der teilweise bizarr gestalteten Eier behandelt sowie der Vorgang 
des Ausschlüpfens. — Im speziellen Teil werden 2 rein parthenogenetische Arten 
genauer dargestellt: Baculum artemis und Carausiustheisenin. sp. Bei ersterer 
wird weiteres über die Vererbung der Stirnhörner, die 1926 mutativ aufgetreten sind 
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(vgl. Cappe de Baillon 1931), mitgeteilt. 3 neue Generationen lieferten unter 149 
92,6% variabel gehörnte Nachkommen. Da in den ersten 3 Generationen nur 90,8% 
auftraten, glauben die Verff., daß „der gehörnte Typ sich zu stabilisieren scheint“. 
(Die hornlosen Töchter gehörnter Tiere wurden anscheinend nicht weitergezüchtet. B.) 
"Weiter wurde die Vererbung von Tibiadornen untersucht, die anscheinend nur eine 
"Variation sind. Sie ist unabhängig von der Ausbildung der Stirnhörner. Chromosomen- 
unterschiede finden sich nicht. Bei Carausius theiseni erfolgte bei einem Weibchen, 
‚das Pigmentilecke und einen stark entwickelten Fortsatz auf dem 7. Tergit besaß, 
eine Aufspaltung der 2 Merkmale. Die entweder den Fortsatz oder die Flecken auf- 
'weisenden Töchter züchteten konstant weiter. Der diploide Chromosomenbestand im 
Soma der pigmentierten Tiere ist 38—42—44, der fortsatztragenden 39-4045. 
Die Chromosomen der ersteren sind voluminöser. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Glass, H. Bentley: A study of dominant mosaie eye-color mutants in Drosophila 
melanogaster. I. Phenotypes and loei involved. (Untersuchungen über dominante Mu- 
tationen bei Drosophila melanogaster, die Augenfarben mit Mosaik-Charakter be- 
dingen. I. Phaenotypen und betroffene Loci.) (Dep. of Zool., Univ. of Texas, Austin.) 
Amer. Naturalist 68,. 107—114 (1934). 

Brown ist recessiv und im II. Chromosom von Drosophila melanogaster ge- 
legen. Es werden 6 Allele von brown beschrieben, die indes ausnahmslos dominant sind. 
Sie bedingen mehr oder minder gescheckte Augenfarben. Homozygot sind sie zu 
etwa 90% letal. Die selten überlebenden Homozygoten haben homogene Augenfarben. 
Vier der Allele sind wechselseitige (‚‚mutual‘) Translokationen (zwischen dem II. 
Chromosom und einem anderen), 2 sind Inversionen. Der Bruch im Chromosom, der zu 
diesen Abnormitäten führte, hatte stets in der nächsten Nähe des Locus von brown 
‘oder in ihm selbst statt. — Ein dominantes Allel des recessiven Augenfarbenfaktors 
pink beruht ebenfalls auf einer wechselseitigen Translokation. — Zwei weitere domi- 
nante Allele eines anderen Faktors sind, wie die vorgenannten ebenfalls homozygot 
letal; das eine beruht auf einer wechselseitigen Translokation, das andere auf einer 
Inversion. — Es bestätigt sich mithin die Anschauung Mullers, daß bei Drosophila 
erbliche somatische Scheckungen, die nach Röntgenbestrahlungen auftreten, ebenso 
‚wie dominante Augenfarben auf Chromosomenbrüche und auf Wiederanheftungen 
solcher Bruchstücke zu beziehen sind. Kröning (Göttingen). 

Dobzhansky, Th., and Jack Schultz: The distribution of sex-faetors in the X- 
.chromosome of Drosophila melanogaster. (Die Verteilung der Geschlechtsfaktoren im 
X-Chromosom von Drosophila melanogaster.) (W. @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. 
Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) J. Genet. 28, 349—386 (1934). 

Durch Röntgenbestrahlung wurden X-Chromosomenbruchstücke hergestellt, deren 
Länge genetisch und cytologisch bestimmt wurde. Diese wurden dem normalen Chro- 
mosomensatz von Männchen, Weibchen und Intersexen zugefügt. Sind die Faktoren 
für Weiblichkeit über das ganze X-Chromosom gleichmäßig verbreitet, dann mußten 
die Weibchen mit irgendwelchen überzähligen Fragmenten dieses Chromosoms Charak- 
teristika von Überweibchen erhalten, die Intersexe mit solchen Duplikationen mußten 
weibchenähnlicher werden, die Männchen dagegen Anzeichen von beginnender Inter- 
sexualität aufweisen. Enthält das X-Chromosom aber nur einen einzelnen Geschlechts- 
differentiator, dann konnten nur jene Fragmente wirksam sein, welche diesen Dif- 
ferentiator einschlossen;; die Intersexe mit einer solchen Duplikation mußten in fertile 
Weibchen umgewandelt werden. Die Geschlechtscharaktere der normalen Geschlechter 
erwiesen sich, wie in früheren (Dobzhansky), auch in diesen Experimenten als zu 
fest fundiert, als daß sie durch die meisten der untersuchten Chromosomenbruchstücke 
hätten modifiziert werden können. Dagegen zeigten sich die Intersexe als sehr empfind- 
liche Indieatoren für die Gegenwart von Geschlechtsfaktoren in irgendeiner Chromo- 
somenregion. Um den Grad der Intersexualität möglichst genau und einheitlich zu 
erfassen, wurden nach den äußeren sexuellen Merkmalen 6 Klassen von Zwischen- 
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stufen unterschieden. — Nach den Versuchsergebnissen sind die Faktoren für Weib- 
lichkeit ziemlich über das ganze X-Chromosom verstreut. Lediglich die inerte Region 
scheint keinerlei Geschlechtsfaktoren zu enthalten, da weder Duplikationen noch 
Deficiencies für diesen Teil den Typus der Intersexualität beeinflussen konnten. Fast. 
alle übrigen studierten Bruchstücke, welche die verschiedensten Regionen des X- 
Chromosoms einschlossen, verschieben dagegen den Grad der Intersexualität nach der 
weiblichen Seite und zwar im allgemeinen um so stärker, je länger in genetischer Hin- 
sicht das überzählige Fragment ist. Die Duplikationen für den Locus von y, sc und svr, 
welche unmittelbar benachbart am linken Ende des Chromosoms liegen, vermehren 
in deutlicher Weise die Zahl der weiblichen Merkmale. Ist in der Duplikation außer 
den genannten 3 Genen auch noch der Locus von br (0,6) enthalten, dann wird die 
Wirkung verstärkt. Bei Einschluß des Locus von pn (0,8) und weiter des Locus für 
rb (7,5) nehmen die weiblichen Charaktere wieder schrittweise zu. Intersexe, deren 
überzähliges Fragment von y bis 1z (27,7) reicht, sind in ihrem Habitus bereits Weib- 
chen, sind aber noch steril. Endlich, wenn das Intervall der Duplikation y—m (36,6) 
beträgt, dann ist auch die Sterilität behoben, die Intersexe sind fertile Weibchen. Für 
das rechte Ende des X-Chromosoms konnten ähnliche Verhältnisse bei Zunahme der 
Länge des Chromosomenbruchstückes gefunden werden. Intersexe mit der Dupli- 
kation für r—bb (54,5—70,0) sind hochgradig weiblich intersexuell. Wird die Dupli- 
kation bis v (33,9) ausgedehnt, dann ist das Aussehen fast rein weiblich, die Tiere sind 
aber noch steril. Durch die Gegenwart der Duplikation cv (13,7)—bb endlich werden 
die Intersexe zu fertilen Weibehen. Lange Duplikationen sind sogar imstande, genetisch 
normalen Männchen Merkmale von Intersexen (r—bb und v—m) und genetisch nor- 
malen Weibchen Merkmale von Überweibchen aufzuprägen (y—ıb, y—lz, y—m). 
Die mitgeteilten Daten stützen also die Annahme von Bridges, daß die geschlechts- 
bestimmende Rolle des X-Chromosoms durch das Zusammenwirken zahlreicher Weib- 
lichkeitsfaktoren bedingt sei, welche über das ganze Chromosom ausgebreitet sind, 
die inerte Region ausgenommen. Ob jedoch die Verteilung und die Stärke in allen Re- 
gionen gleich sind, kann durch die Experimente nicht entschieden werden. Vielleicht 
ist die Duplikation für r—f—B (54,5—57,0) im Sinne einer ungleichmäßigen Ver- 
teilung zu werten; sie wirkt nämlich auf den Grad der Intersexualität in keiner erkenn- 
baren Weise ein. Der Grund kann darin gesucht werden, daß das Fragment nur sehr 
kurz ist, es ist aber auch ebenso möglich, daß es sexuell neutral ist. Hans Buchner. 

Hersh, A. H.: On Mendelian dominance and the serial order of phenotypie effeets 
in the bar series of Drosophila melanogaster. (Über Mendelsche Dominanz und die 
seriale Ordnung phänotypischer Effekte der Barserie von Drosophila melanogaster.) 
Amer. Naturalist 68, 186—189 (1934). 

Gegenüber Deutungen über das Wesen der Dominanz und gegenüber der Deutung: 
von Allelen mit quantitativen Wirkungen weist der Verf. auf die Bar Serie von Dro- 
sophila melanogaster hin. AA sei das Symbol für infrabar, A’A’ für ultrabar und 
AA’ des Heterozygoten. Dann hat bei 17° die Reduktion der Fazettenanzahlen in der 
Reihenfolge AA = AA’>A’A’ statt, bei 25° in der Reihenfolge AA> AA’ > A’A’, 
unterhalb 17° endlich AA’>AA>A’A’. Zugleich wird gezeigt, wenn man die erste 
Ableitung der Funktion, die sich auf den phaenotypisch quantitativen Effekt bei einer 
äußeren Variablen bezieht, als Maß nimmt, die Reihenfolge stets dieselbe ist: AA’, 
A’A’, AA. Es wird darauf hingewiesen, daß eine Theorie über das Wesen der Dominanz. 
auf diese Beziehungen Rücksicht zu nehmen hat. Kröning (Göttingen). 

Hersh, A. H.: The time eurve of facet determination in an ultrabar stock of Droso- 
phila melanogaster. (Die Zeitkurve der Facettendetermination bei einem Ultrabar- 
stamm von Drosophila melanogaster.) (Biol. Laborat., Western Reserve Univ., Cleve- 
land.) J. gen. Physiol. 17, 487—498 (1934). 

Ultrabar reduziert die Facettenanzahlen. Die Merkmalsverwirklichung ist ab- 
hängig von der Temperatur und von dem Zeitpunkt der Larvenentwicklung, während 
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der die Temperatur einwirkt; es besteht mithin eine sensible Periode für die Deter- 
mination der Facettenanzahl. Der Verf. zeigt — aus früher von Driver veröffentlichten 
Daten —, daß die Kurven, die die Abhängigkeit der Facettenanzahlen von dem Zeit- 
punkt des Einwirkens der Temperatur auf die Facettenanzahlen illustrieren, nicht 
geradlinig, sondern S-förmig gekrümmt sind. Ihre Enden laufen nach beiden Seiten 
asymptotisch aus. Für die Ableitung der Kurven sowie für ihre Ausdeutung sei auf 
das Original verwiesen. Kröning (Göttingen). 

Timofeeff-Ressovsky, N. W.: Einige Versuche an Drosophila melanogaster über die 
Beziehungen zwischen Dosis und Art der Röntgenbestrahlung und der dadurch aus- 
gelösten Mutationsrate. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) 
Strahlenther. 49, 463-478 (1934). 

Die vorliegende Arbeit stellt eine Zusammenfassung der Versuche des Verf. dar, 
die mit den Fragen über die Beziehungen zwischen der induzierten Mutationsrate 
und der Menge und Art der Röntgenbestrahlung in Zusammenhang stehen. Die Ver- 
suche ergaben, daß bei Drosophila die ausgelöste Mutationsrate der Röntgenbestrahlungs- 
dosis direkt proportional ist. Durch eine Erhöhung der Bestrahlungsdosis wird hierbei 
das Zahlenverhältnis zwischen letalen und sichtbaren Mutationen nicht verändert. 
Die Verdünnung bzw. die Fraktionierung einer Dosis übt auf die ausgelöste Mutations- 
rate keinen Einfluß aus. Es besteht also bei der Mutationsauslösung keine Abhängig- 
keit vom Zeitfaktor. Diese Tatsache muß als ein weiterer Beweis für die Annahme 
einer direkten Wirkung der Strahlung auf die Gene und einer relativen Einfachheit 
des Mutationsvorganges angesehen werden. Weiterhin konnte keine Wellenlängen- 
abhängigkeit der Mutationsrate festgestellt werden. Bestrahlungen, die bei tiefer 
und hoher Temperatur durchgeführt wurden, ergaben keine Unterschiede. Dieses 
Ausbleiben einer Temperaturwirkung deutet nach Ansicht des Verf. darauf hin, daß 
gewöhnliche chemische Reaktionen an dem Mutationsauslösungsvorgang nicht beteiligt 
sind. Es wäre somit möglich, daß die Mutation eine monomolekulare Reaktion ist. 

Langendorff (Stuttgart)., 

_ Chen, Shisan €.: The inheritance of blue and brown colours in the goldfish, Carassius 
auratus. (Die Vererbung von blauer und brauner Farbe bei dem Goldfisch Carassius 
auratus.) (Zool. Laborat., Nat. Tsing Hua Univ., Peiping.) J. Genet. 29, 61—74 (1934). 

Die Blaufärbung bei den Goldfischen ist bedingt durch Kombination von Melano- 
phoren und dem tiefer gelegenen bläulich reflektierenden Gewebe. Xanthophoren fehlen. 
Dagegen bewirken Melanophoren und Xanthophoren gemeinsam die Braunfärbung. Verf. 
kreuzte blaue Fische mit nicht blauen, und zwar: mit wildfarbigen und braunen. Im 
1. Falle war die F\, grau (wildfarbig), im 2. Falle schwarz bis grau. In der Rückkreuzung 
mit dem blauen Elter fielen ‚‚blaue‘‘ und ‚„‚nicht-blaue“ Tiere im Verhältnis von 1:1. Die 
F, aber spaltete auf im Verhältnis von 3:1, und zwar „nicht-blau : blau‘. Blaue F,- 
Fische züchteten rein in bezug auf Blaufärbung. Daraus geht hervor, daß die blaue 
Farbe durch ein rezessives Faktorenpaar bedingt ist. — Auch die Braunfärbung ist ein 
rezessiver Charakter. Denn in der F, aus „Braun x. Wildfarbig‘ treten nur wildfarbige 
Individuen auf. In der F,R mit dem braunen Elter erhielt Verf. graue und braune 
Fische im Verhältnis von 15 : 1, in der F, aber 255 :1. Daraus schließt Verf., daß die 
Braunfärbung auf 4 Paaren von unabhängigen Faktoren beruht. Dem braunen Gold- 
fisch kommt daher die Konstitution aabbeedd zu. Wurde die F, aus Blau x Braun 
mit dem braunen Elter rückgekreuzt, erschienen in der F,R braune und nicht-braune 
Tiere in verschiedenen Verhältnissen. In 6 Kreuzungen war das Verhältnis 1:1, in 
4 dagegen 3:1 und in 2 7:1. Daraus schließt Verf., daß nicht nur die Tiere der F,, 
sondern bereits der blaue Elter der P-Generation für 1, 2 oder 3 der die Braunfärbung 
bedingenden Gene heterozygot gewesen sein muß. Das beweisen schließlich auch die 
F,-Ergebnisse. Verf. erhielt 7 verschiedene Aufspaltungen, und zwar: 3:1, 7:1, 
15 :1, 31:1, 63:1, 127 :1, 255 :1. Die braunen F,-Individuen züchteten wiederum 
rein. — Verf. konnte durch die Paarung Braun x Blau in der F, einen neuen, blau- 
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braunen Typ züchten, der sowohl für die Braunfaktoren wie für den Blaufaktor homo- 

zygot ist. Melanophoren entwickelt dieser Fisch nur in geringer Zahl. Dagegen sind 

die Xanthophoren und das bläulich reflektierende Gewebe sehr gut ausgebildet. 
Hans Breider (Braunschweig). 


Kobozieff, N.: Sur P’homogeneit® de la constitution genotypique de souris anoures 
proprement dites, issues de parents anoures ou brachyoures. (Über die Gleichförmig- 
keit der genotypischen Konstitution der eigentlichen schwanzlosen Mäuse, gezeugt 
von schwanzlosen oder kurzschwänzigen Eltern.) (Laborat. d’Evolution des Btres Organ., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 607—608 (1934). 

Eine kurze Zusammenfassung der Kreuzungsergebnisse langschwänziger mit kurz- 
schwänzigen und schwanzlosen Mäusen, über welche hier wiederholt berichtet wurde. 
Die letzteren gehörten drei genetisch verschiedenen Konstitutionstypen an. Die Kreu- 
zung mit schwanzlosen im eigentlichen Sinne hat die relative Häufigkeit der dreierlei 
Nachkommentypen nicht zu verschieben vermocht, woraus Verf. auf die Gleichheit 
ihrer genischen Konstitution schließt. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Huskins, C. Leonard, and E. Marie Hearne: Chromosome differences in mice sus- 
eeptile and resistant to eancer. (Chromosomenunterschiede zwischen krebsempfäng- 
lichen und -resistenten Mäusen.) Nature (Lond.) 1934 I, 615. 

Der anfällige Stamm A hatte eine mittlere Chiasmahäufigkeit von 28,44 pro Kern 
(Spermatocyten von verschiedenen Diakinesestadien), der resistente Stamm CBA eine 
solche von 33,12. Der Unterschied ist gesichert. Eine direkte Beziehung zur Krebs- 
anfälligkeit ist natürlich nicht bewiesen; doch spricht die Verminderung der Chiasma- 
anzahl im Sinne einer Hypothese der Verff., wonach Neigung zu Krebs im Gefolge von 
Störungen des Chromosomenbestandes (Deficiencies, ‚„‚Störungs“-Gene) auftritt. 

H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Clark, Frank H.: Anatomical basis of hereditary hydrocephalus in the house mouse. 
(Die anatomische Grundlage des erblichen Hydrocephalus bei der Hausmaus.) (Bussey 
Inst., Harvard Univ., Boston.) Anat. Rec. 58, 225—233 (1934). 

Verf. hat bekanntlich bei der Maus einen Hydrocephalus hereditarius als ein- 
fach recessiv mendelnd festgestellt. Die Deformität tritt teils bei der Geburt, teils 
erst am 12. bis 15. Lebenstag auf. Die Mehrzahl der Tiere stirbt zwischen dem 20. 
und 40. Tag. Wenige erreichen die Geschlechtsreife und werden 60—90 Tage alt. 
Sie zeigen normale Größe und Fruchtbarkeit, sind aber häufig nervös und beißen un- 
motiviert. Der Kopf nimmt in den späteren Stadien stark zu. Der vorzeitige Tod 
erfolgt vermutlich infolge einer Unfähigkeit, Futter und Wasser zu finden. Grobe 
Sagittalschnitte durch Schädel und Hirn zeigten, daß es sich um obstruktiven Hydro- 
cephalus internus handelt. Zur Feststellung der Verschlußstelle wurden Serien- 
schnitte gemacht, nachdem das Hirn mit 1Oproz. Formalinlösung (Injektion vom 
Herzen aus) gehärtet worden war. Bei Neugeborenen wurde das Hirn samt dem 
Schädel geschnitten. Im Gegensatz zu den normalen Vergleichstieren wurde bei den 
Hydrocephalen ein Verschluß des Aquaeductus Sylvü festgestellt. Die lateralen Ven- 
trikel sind enorm erweitert, der dritte ist größer als normal. Das Corpus callosum ist 
stark reduziert, gelegentlich fehlt es. In einigen Fällen hat das Fluidum die Hirnrinde 
durchbrochen und ist in den subarachnoidalen Raum eingedrungen, wodurch der 
Eindruck eines Hydr. externus erweckt wird. Hier finden sich dann auch Blutgerinnsel. 
Der vierte Ventrikel ist normal, aber das Kleinhirn in schweren Fällen stark abge- 
flacht. Die Frage der Vergesellschaftung des Hydrocephalus mit anderen Hirndefekten 
bedarf weiteren Studiums. Naheliegend ist eine Beziehung zu den Augen- und Fuß- 
defekten des Little-Baggschen Stammes, die von Bonnevie auf eine abnorme 
embryonale Produktion und Verteilung der Cerebrospinalflüssigkeit, ausgehend von 
der Gegend des Rhombencephalon, zurückgeführt werden konnten. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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Aparieio, Gumersindo: Untersuchung des Genotypus. Nueva Zootecnia 6, 267275 
(1934) [Spanisch]. 

Der in allgemeinverständlicher Schreibweise gehaltene Artikel trachtet die Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Genetik der tierzüchterischen Praxis vor allem in der 
Beurteilung des Zuchtwertes zur Auswahl von Zuchttieren nutzbar zu machen. Ein- 
leitende Erörterungen zeigen die grundsätzliche Bedeutung der Begriffe Genotypus 
und Phänotypus auf und weisen auf die Modifikabilität des Phänotypus bei unver- 
ändertem Genotypus unter wechselnden Umweltsbedingungen hin. Anschließend 
werden deren Wechselbeziehungen unter den Bedingungen des einfachen und kompli- 
zierten Mendel-Experiments mit und ohne Dominanz dargestellt und auf die Schätz- 
barkeit des Heterozygotenbestandes einer Population aus der Zahl der Recessiven 
Bezug genommen. Dann werden die zur Verfügung stehenden Methoden besprochen, 
zu einer Analyse des Genotypus eines Zuchttieres zu gelangen, und zwar einerseits 
unter Heranziehung der Abstammungsdaten (genealogische Methode) andererseits 
durch die Prüfung der Nachkommenschaft. von Berg (Wien). 

Smith, A. D. Buchanan, and 0. J. Robison: Heredity in pigs. (Vererbung bei 
Schweinen.) (Inst. of Animal Genetics, Univ., Edinburgh.) Vet. J. 90, 119—127 (1934). 

Verff. bringen in ihrer Übersicht nur einige von den Merkmalen, über deren Ver- 
erbung beim Schwein einigermaßen sichere Kenntnis besteht. Sie führen zwar meist 
die Namen der fraglichen Forscher an, bringen jedoch keinerlei Literaturangaben. 
Durch dies von den Verff. bewußt eingeschlagene Verfahren wird naturgemäß der 
Wert der Übersicht für den Haustierforscher recht zweifelhaft. Man hat den Eindruck, 
daß es den Verff. einzig darauf ankam, die große Menge der englischen Tierärzte für 
Vererbungsfragen beim Schwein überhaupt erst einmal zu interessieren. Unter Körper- 
gestaltung werden behandelt: Kopf und Ohren, Haut und Haar, Körper; unter Lei- 
stungen: Fleich- und Fettbeschaffenheit und -verteilung, Wirtschaftlichkeit der Zu- 
nahmen, Bedeutung der reinen Rassen. Weitere Abschnitte handeln von der Frucht- 
barkeit, Defekten und Abnormitäten, Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten und 
der Farbe. Entsprechend der ganzen Anlage der Übersicht gehen die Verff. auf strittige 
Punkte nicht näher ein; sie beschränken sich auch in einzelnen Abschnitten auf die 
besonderen Verhältnisse ihres Landes. von Patow (Berlin). 

Hutt, F. B.: Inherited lethal characters in domestie animals. (Erbliche Letal- 
faktoren bei Haustieren.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) Cornell Veterin- 
arıian 24, 1—25 (1934). i 
: Verf. bringt eine Liste der bei Haustieren bekannten und zum größten Teil auf ihren 
Erbgang hin untersuchten Letalfaktoren nebst Erläuterungen. Soweit in der folgenden Liste 
nichts anderes bemerkt ist, handelt es sich um einfache recessive Faktoren. — Rind: Achondro- 
plasie (Bulldogkalb) beim irisch-englischen Dexterrind, unvollständig dominant. Recessive 
Achondroplasie, ähnlich, aber weniger extrem beim norwegischen Telemarkenrind, auch beim 
deutschen schwarzbunten Niederungsvieh, in Nordamerika und Südafrika. Epitheliogenesis 
imperfecta bei Holstein-Friesians in Nordamerika. Angeborene Haarlosigkeit bei schwedischen 
Schwarzbunten. Acroteriasis congenita bei demselben Schlag (amputiert). Verkürztes Rück- 
grat (Elchkalb) bei norwegischem Bergvieh. Mumifizierte Fetusse beim roten Dänenvieh. 
Lahmbheit der Hinterbeine bei demselben Schlag. Muskelkontrakturen in Norwegen, bei Hol- 
steins in Nordamerika. Ein von Ljutikow bei russischem Braunvieh beschriebener Letal- 
faktor, verkürzte Beine, unterentwickelte Zehen, oft nur ein Klauenbein. Ankylosis des Unter- 
kiefers in Norwegen; genetisch noch nicht geklärt. — Schaf: Muskelkontrakturen bei mehreren 
englischen Rassen. Steife Fesselgelenke in Island. Paralyse der Hinterbeine ebenda. Homo- 
zygote Graue beim rumänischen Tzourcanaschaf, wahrscheinlich auch beim grauen Karakul 
(Schiras). Die Homozygoten sterben auf einem frühen Embryonalstadium ab. Mohrs Letal- 
faktor in Norwegen; Fehlen der Ohren, Gaumenspalt, verkürzter und ankolysierter Unter- 

'kiefer, meist dreiteilige Klaue. Noch keine genetischen Daten, anscheinend einfach recessiv. 
 Amputiert in Holland; genetische Daten stehen noch aus. — Schwein: Paralyse der Hinter- 
beine in Norwegen. Verdickte Vorderbeine in Süddeutschland. Muskelkontrakturen bei 
schwedischen Edelschweinen. Atresia ani in Süddeutschland, nicht einfach bedingt; Erbgang 
noch nicht geklärt. — Pferd: Atresia coli in Japan und Deutschland. Manchmal mit Gehirn- 
gliom oder Wasserkopf verbunden. Ein geschlechtsgebundener Letalfaktor von Kisslowsky 
nach Oldenburger Stutbuchdaten vermutet. — Hunde: Spaltgaumen. Beim norwegischen 
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Dunkerhund ist die gesprenkelte Färbung mit gewissen physiologischen Defekten verbunden, 
die aber nicht direkt letal wirken. Nackthunde in Mexiko, Türkei und China. — Geflügel: 
Mit dem recessiven Weiß der weißen Wyandottes verbundener Letalfaktor. „Congenital 
loco“; der Kopf ist rückwärts-seitwärts gebogen; die betreffenden Tiere können nicht stehen. 
Creeper; alle Beinknochen extrem verkürzt, besonders die Tibia; Fibula anormal lang 5 domi- 
nant, homozygot Letalwirkung. „Sticky embryos“; Amnion- und Alantoisflüssigkeit nicht 
absorbiert und verdickt; Küken zeigen Kalkmangel. Angeborene Lähmung. — Ente: Haube; 
Ursache Gehirnbruch, genetisch noch nicht ganz geklärt. Der Artikel bringt noch Erörterungen 
über die Erkennung und Ausmerzung von Letalfaktoren, die ja sämtlich schädlich sind. Einen 
geschlechtsgebundenen Letalfaktor hält Verf. z. B. beim Rinde allerdings für wünschens- 
wert, da er die Zahl der unerwünschten Bullkälber herabdrücken würde. von Patow (Berlin). 


@ Fetscher, R.: Abriß der Erhbiologie und Rassenhygiene. .2., verb. Aufl. (Math.- 
naturwiss.-techn. Bücherei. Hrsg. v. Ewald Wasserloos u. Georg Woff. Bd. 10.) Frank- 
furt a.M. u. Berlin: Otto Salle 1934. VII, 165 S. u. 94 Abb. RM. 3.60. 

Dieser Abriß der Erbbiologie und Rassenhygiene erscheint in der zweiten Auflage 
und versucht, der durch die nationalsozialistische Bevölkerungspolitik geschaffenen 


Lage gerecht zu werden. Er ist für die Schüler höherer Lehranstalten sowie für Stu- _ | 


dierende allgemeiner Disziplinen bestimmt und dürfte in der Form der Darstellung 
diesen Ansprüchen vollauf genügen. Leider weist aber das Büchlein inhaltlich manche 


Lücken auf. In dem ersten Teil werden die stofflichen Grundlagen, die Ergebnisse 


der experimentellen Erblichkeitsforschung, die Modifikations- und Mutationserschei- 
nungen und die Verhältnisse der menschlichen Vererbung dargelegt. Gerade die letz- 
teren Ausführungen sind noch von einem Standpunkte aus geschrieben, der sich im 


wesentlichen mit der Aufzählung einer Anzahl krankhafter und normaler erblicher 


Eigenschaften begnügt. Empfindlich vermißt man eine Abhandlung über die Zwillings- 
biologie. Aus diesem Grunde scheint auch dann dem Gedanken der Erbpathologie 
nicht tiefer nachgegangen zu sein. Ferner wäre es auch erwünscht gewesen, die Fragen 
der menschlichen Erbforschung in bezug auf die Familienforschung näher zu unter- 
suchen. Nähere Ausführungen über Inzucht, Degeneration im erbbiologischen Sinne 
wären sicher angebracht gewesen. Den Rassenfragen wird außerdem nur sekundäres 
Interesse entgegengebracht. Auch im zweiten Teil über die Rassenhygiene findet der 
rassenpolitische Gedanke wenig Raum. Die Rassengesetzgebung findet kaum Erwäh- 
nung. Das wichtige Thema von Volk und Rasse wird fast umgangen. Nur bei dem Teil 
der theoretischen Rassenhygiene über die Auslesevorgänge finden sich eine Reihe 
schöner Beispiele. Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus, Tuberkulose werden be- 
sonders in ihrer Auslesewirkung durch sehr wertvolle Statistiken sorgfältig abgehandelt. 
Die unterschiedliche Volksvermehrung (Fruchtbarkeitsauslese) findet eine lehrreiche 
Darstellung. Von den praktischen Maßnahmen der Rassenhygiene konnte gewiß 
im Rahmen dieses Abrisses nur eine Auswahl gegeben werden. Eine Aufstellung der 
bisher erfolgten rassen- und bevölkerungspolitischen Gesetze und Maßnahmen wäre 
sehr erwünscht gewesen. Zweifellos gibt das Büchlein in seiner leicht faßbaren und 


eingänglichen Form trotz der empfindlichen Mängel dem Laien manche wertvolle 


Anregung zum weiteren Nachdenken. Göllner (Berlin). 

Bergstrand, Hilding: Über einige Formen von Intersexualität beim Menschen, 
unter besonderer Berücksichtigung neuerer Theorien über die Geschlechtsbestimmung, 
Klin. Wschr. 1934 I, 580—584. 

Nach einer eingehenden und guten Auseinandersetzung über das Wesen der Inter- 
sexualität, die auf Goldschmidts bekannten Anschauungen fußt, kommt der Verf. 
auf einige Fälle von Hirsutismus zu sprechen. Unter Hirsutismus versteht man das 
Auftreten von männlichen Geschlechtsmerkmalen, vorwiegend Behaarung, nebst Ver- 
schwinden der Menstruation. Bedingt ist die Umwandlung in den meisten Fällen 
durch benigne Ovarialtumoren, zuweilen auch durch bösartige oder auch durch Neben- 
nierengeschwülste. Es handelt sich nie um Intersexualität im engeren Sinne, da eine 
Umwandlung der Geschlechtsdrüsen selbst nicht beobachtet wurde. Die Untersuchung 
der vermännlichenden Ovarialtumoren zeigte eingelagert im Gewebe atretische Follikel. 
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' Der Verf. schließt daraus, daß es sich um Ovarialgewebe handelt. Auch bei Hyper- 
nephromen hält der Verf. ihre Entstehung aus Geschlechtsdrüsengewebe für möglich, 
wenn auch nicht für bewiesen. — Als dritte Art von Tumoren haben noch bisweilen 
Hypophysenadenome eine vermännlichende Wirkung. In diesem Fall ist die Neben- 
niere vergrößert. Es steht noch nicht fest, welches Hormon den Hirsutismus bedingt. 
Verf. hält es für wahrscheinlich, daß die Nebennieren das schließlich wirksame Hor- 
mon ausscheiden. Paula Hertwig (Berlin). 

Bogliolo, Luigi: Intorno ad un caso di probabile ermafroditismo vero. Con aleune 
considerazioni sulla cosidetta „intersessualitä“ nella specie umana. (Das Verhalten 
eines Falles von wahrem Hermaphroditismus. Mit einigen Betrachtungen über die sog. 
„Intersexualität‘“ bei der menschlichen Art.) (Istit. di Anat. ed Istol. Pat., Univ., 
Bari.) Arch. ital. Anat. e Istol. pat. 4, 889—944 (1933). 

1 Fail von einem wahrscheinlichen Hermaphroditismus verus wird genau beschrieben. 
Das Individuum wurde bei der Geburt für ein Mädchen gehalten und besuchte auch eine 
Mädchenschule. Später entwickelte sich ein deutlicher Penis, das Kind wurde dann für einen 
Knaben gehalten und der ursprüngliche Mädchenname in einen Knabennamen abgeändert. 
Seit dem 15. Lebensjahre verspürte das Individuum alle 24—26 Tage auf die Dauer von 3 Tagen 
ein Härterwerden der Brustdrüsen und Unterleibsschmerzen. Die Brustdrüsen sind sehr stark 
entwickelt. Es folgt weiter eine genaue kritische Würdigung der Literatur. Klinisch glaubt 
Verf. einen Hermaphroditismus verus dann diagnostizieren zu können, wenn in ein und dem- 
selben Individuum gleichzeitig Anzeichen von innerer Sekretion der Hoden und der Eierstöcke 
vorhanden sind: Erektion, Ejaculation, Orgasmus, menstruationsähnliche Beschwerden, die 
sich als Unterleibsschmerzen äußern und vom Hodensack nach oben ausstrahlen. Die seelische 
Stimmung schlägt periodisch um. Es kann zu monatlichem Blutharnen kommen, die Brust- 
drüse kann periodisch anschwellen und schmerzhaft werden, auch Übelkeit und Erbrechen 
kann sich einstellen. Am Schlusse der Arbeit entwickelt Verf. seine Gedanken über den Inter- 
sexualitätsbegriff. Das Soma ist nicht ursprünglich asexuell, sondern potentiell bisexuell. 
Eine derartige Bisexualität kann sich in manchen Teilen des Somas das ganze Leben hindurch 
erhalten. Auch die ersten Keimzellen des Menschen sind ursprünglich bisexuell; somit wäre 
der Ausdruck ‚‚Intersexualität‘‘ besser durch ‚Bisexualität‘‘ zu ersetzen. Gewisse Mißbil- 
dungen wie Hypospadie, Kryptorchismus, Atresie der Scheide, Hypoplasie der Hoden, des 
Uterus, der Scheide kommen auch bei pathologischen Bisexuellen vor. Die Mißbildungen können 
auch durch einen Stillstand der Entwicklung verursacht werden, also nicht vom andersge- 


schlechtlichen Einfluß herrühren. W. Brandt (Köln). 
Fetscher: Über kriminelle Trinkerfamilien. Internat. Z. Alkoholism. 42, 24—35 
41934). 


In 500 Trinkerehen findet sich eine Erhöhung der Knabenziffer bei den Kindern, was 
mindestens für eine Beeinflussung der Keimzellen durch den Alkoholismus des Vaters, wenn 
auch noch nicht für eine Keimschädigung spricht. Die durchschnittlichen Kinderzahlen 
“ liegen über dem Erhaltungsminimum. Die Trunksucht des Vaters wirkt, ohne daß er selbst 
kriminell ist, auch ausgesprochen erhöhend auf die Kriminalität der Kinder, wobei die Krimi- 
nalität mit zunehmender Geburtennummer wahrscheinlich ansteigt. K. Saller (Göttingen). 

Weil, Mathieu-Pierre: L’höredite des goutteux. (Die Erblichkeit der Gicht.) 
Presse med. 19341, 701—702. 

Unter den Vorfahren Gichtkranker ist Gicht häufig. Sie überspringt häufig eine oder 
mehrere Generationen. Aus Zahlen, die in knapper Übersicht angeführt werden, schließt 
'Verf., daß in der mütterlichen Linie Gicht sich abschwächt. Bei 28 der untersuchten 50 Kranken 
fand sich keine Gicht, wohl aber rheumatische Gelenkleiden in der Ascendenz, ebenso finden 
sie sich gehäuft in der Seitenverwandtschaft. Eine Reihe von Einzelangaben betreffen Fett- 
sucht, Migräne, Asthma usw. in den Sippschaften und unter den Kindern der Kranken. Alle 
Erkrankungen sind einordenbar unter den Begriff des Arthritismus, der eben in leichteren oder 
schwereren Formen auftreten kann. Fetscher (Dresden). 

Bluhm, Agnes: Der gegenwärtige Stand der experimentellen Keimgiftforsehung. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Internat. Z. Alkoholism. 42, 3—18 
(1934). 

Als Keimgifte kommen außer den Genußgiften noch einige gewerbliche und arznei- 
liche Gifte in Betracht; es handelt sich um Alkohol, Arsen, Blei, Chinin, Chloralhydrat, 
Cocain, Codein, Coffein, Jod, Morphin, Nicotin, Opium, Quecksilber, Thallium. Am 
besten erforscht ist der Alkohol. Nach Würdigung der Arbeiten verschiedener Autoren 
berichtet Verf. über ihre eigenen Ergebnisse, die einmal eine Verschiebung der Knaben- 
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ziffer unter den Kindern von alkoholisierten Vätern zugunsten der Jungen bei weißen 
Mäusen ergaben, sowie eine im X-Chromosom lokalisierte Schädigung, eine echte 
Mutation, die zu verminderter Lebensfähigkeit der Nachkommenschaft führt und die 
charakteristische Geschlechtsbindung aufweist. Die Manifestation der Schädigung 
wird teilweise durch eine Modifikation behindert, die sich im Ei, offenbar als Reaktion 
auf die Befruchtung mit einer geschädigten Samenzelle einstellt. Die von Verf. neuer- 
dings mit Riein angestellten Versuche ergaben ein mit den Alkoholexperimenten 
übereinstimmendes Resultat, so daß sie sich wechselseitig bestätigen. Spärlicher sind 
unsere Kenntnisse bezüglich der anderen Gifte, bei denen wir über erste Schritte noch 
nicht hinausgekommen sind. Viele Versuchsreihen sind auch methodisch unzulänglich. 
Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 


Fagerlind, Folke: Beiträge zur Kenntnis der Cytologie der Rubiaceen. (Vorl. Mitt.) 
(Botan. Inst., Univ. Stockholm.) Hereditas (Lund) 19, 223—232 (1934). 

Es werden insgesamt 68 neue Chromosomenzahlen für die Rubiaceen-Gattungen 
Coffea, Pentas, Phyllis, Spermacoce, Gardenia, Psychotria, Bouvardia, Crucianella, 
Phuopsis, Asperula, Galium, Mericarpaea, Vaillantia, Rubia und Callipeltis mitgeteilt. 
Es findet sich eine sehr ausgeprägte Polyploidie mit den Grundzahlen 9, 10, 11 und 12. 
Besonders bemerkenswert ist das Auftreten mehrerer polyploider Stufen innerhalb 
einer Art, das bei 9 Galium-Arten sowie bei Coffea festgestellt wird und vielleicht 
auch bei Asperula vorkommt. Aus der Beobachtung, daß einige dieser Serien gar 
nicht variabel sind, bei anderen die Polyploidie keine Beziehung zur systematischen 
Gruppierung zeigt, deren Variabilität also wohl andere Gründe hat, wird geschlossen, 


daß nicht Allo-, sondern Autopolyploidie im Spiel ist. Dafür soll auch das Auftreten 


einiger polyvalenter Chromosomenverbände bei den Reifungsteilungen sprechen. 
Weiter wird auf die theoretische Möglichkeit aufmerksam gemacht, daß bei Kreuzung 
zweier autotetraploider Spezies durch gesättigte Autosyndese eine sofort konstante, 
allotetraploide Bastardspezies entstehen kann. Möglicherweise liegt ein solcher Fall 
in der Hybriden Galium Mollugo x verum (=ochroleucum =decolorans) vor. 

von Berg (Wien). 

Breslavetz, L., &. Medwedewa und M. Magitt: Cytologische Untersuchungen der 
Bastpflanzen (Apocynum, Boehmeria, Hibiscus, Abutilon und Crotalaria). Z. Züchtg A 
19, 229—234 (1934). 

Im Verlaufe ihrer Untersuchungen über die Brauchbarkeit einiger neuer Faser- 
pflanzen in Rußland haben die Verff. auch begonnen, die Cytologie dieser Pflanzen 
zu studieren. Es handelt sich dabei vielfach um Kollektivspezies, die systematisch 
noch wenig bekannt sind. Kendyr, Apocynum venetum hat 2n = 22 Chromosomen. 
Sie sind bei Pflanzen verschiedener Herkunft im allgemeinen gleichförmig, nur eine 
unbekannte Herkunft zeigte stärkere Abweichungen in der Form der Chromosomen. 
Boehmeria nivea, Ramie, weist 2n = 28 Chromosomen auf. Sie sind sehr klein und 
dicht gelagert. Hingegen hat Hibiscus cannabinus (Kenaf) sehr große individuell 
verschieden geformte Chromosomen. Ihre Zahl beträgt 2n = 32. Für Abutilon sind 
die ring-, spiral- und andersförmigen Plasmaeinschlüsse charakteristisch. Die Chro- 
mosomenzahl beträgt 2n = 42. Auch Crotolaria juncea weist vielförmige Plasma- 
einschlüsse auf. Die Chromosomen sind sehr groß und in der Form charakteristisch. 
Die somatische Chromosomenzahl ist 16. Schwierigkeiten macht die Zählung bei 
Hibiscus esculentus. Die Chromosomen sind klein und zahlreich, 2n = 132 wurden 
gezählt. Da das Material der Verff. uneinheitlich war, dürften sich die vorstehenden 
Angaben noch ändern. Ufer (Berlin). 


Marsden- Jones, E.M., and W.B. Turrill: Researches on Silene maritima and Silene 
vulgaris. XII. A statistical study of charaeters in two wild populations of S. maritima. 
(Untersuchungen an Silene maritima und Silene vulgaris. XII. Eine statistische Merk- 
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malsprüfung bei zwei wildwachsenden Populationen von $. maritima.) Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 10, 479-485 (1933). 

Die Standorte beider Populationen (1. Chesil Beach bei Abbotsbury, Dorset; 
2. Klippen bei Lands End, Coru wale) werden nach ihren ökologischen Faktoren ver- 
glichen. Die Statistik der einzelnen Untersuchungen bezieht sich auf: A. Länge der 
Blütenstiele, Länge der Internodien, Länge und Breite von Blättern und Blütenblättern. 
B. Zahl der Blüten. C. Anthocyangehalt in den vegetativen Teilen; Form des Kelches 
und Anthocyangehalt; Ausbuchtung und Anthocyangehalt der Blütenblätter; Behaa- 
rung, Blütenstand; Geschlecht, Anthocyangehalt der Filamente, Antheren, Narben und 
unreifen Samen; Form der Frucht. Die statistischen Verschiedenheiten beider Popula- 
tionen werden in einer Tabelle zusammengestellt. Die qualitativen Befunde werden 
paarweise verglichen. Die sich ergebenden Unterschiede zwischen beiden Populationen 
werden teilweise aus den verschiedenen Lebensbedingungen erklärt. Andererseits wird 
auf genetische Verschiedenheiten geschlossen. (XI. vgl. diese Ber. 27, 617.) 

B. Sommer (Danzig). 

Prat, H.: Les affinites des bles (Tritieum) et des ehiendents (Agropyrum) d’apres 
leurs caraeteres &pidermiques. (Die Verwandtschaft der Weizen- und Queckenspezies 
auf Grund der Merkmale ihrer Epidermis.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. 
s. 27, 103—105 (1933). 

Verf. verweist darauf, daß er bereits 1931 auf die Möglichkeiten verwiesen habe, 
die sich in den Merkmalen der Epidermis der Gramineen für die Durchführung einer 
verbesserten Klassifikation finden. Ein derartiges Element sind u.a. die kronenför- 
migen Zellen. Diese wurden erstmalig von M. F. E. Loyd in der Epidermis der Halme 
und Blattscheiden von Weizen festgestellt. Verf. hat nun seinerseits analoge Elemente 
bei einzelnen Agropyrumarten gefunden, die er ‚‚cellules & pointe courte‘“ nennt und 
mit „Po“ bezeichnet. Sie entsprechen einem exodermalen Element, das sehr früh in 
seiner Entwicklung stehen bleibt und finden sich auf den Blättern und den Halmen 
des Subgenus Erymopyrum (Agr. ceristatum, orientale usw.) und in dem Subg. Eua- 
gropyrum bei den Gruppen glaucum R. Sch., campestre Godr. und Gren., elongatum 
P. B., Savignonei de Not., pyenanthum Godr. et Gren., caesium Presl., Pouzolzii 
Godr. et Gren. und elongatum P. B. Für diese letzteren wird eine besondere Sektion 
mit der Bezeichnung intermedia in Vorschlag gebracht. Bei den übrigen Spezies des 
Genus Agropyrum finden sich die erwähnten Zellen nur an den Deckblättern der Blü- 
ten, der Epidermis der Deckspelzen und vornehmlich der Basis der Hüllspelzen. Hier- 
durch wird der Teil des Genus Agropyrum deutlich umrissen, innerhalb welches man 
nach Verwandtschaften mit Triticum zu suchen hätte. Ähnliche Po-Zellen trägt auch 
Aegilops auf den Nerven seiner Halmknoten und seinen Blattscheiden. Mithin besteht 
eine natürliche Verwandtengruppe, welche die Genera Triticum, Aegilops und den er- 
wähnten Teil von Agropyrum umfaßt. Die geographischen Verbreitungsgebiete dieser 
Formen sind ebenfalls die gleichen und liegen im mediterranen Gebiet. Die meisten 
amerikanischen Queckenarten besitzen diese Po-Zellen nicht, mit Ausnahme der Spe- 
 zies Smithii Rydberg aus Saskatchevan, Alberta und Ontario, die ebenfalls zur Section 
intermedia zu rechnen wäre. (Prat, vgl. diese Ber. 23, 387.) H.v. Rathlef. 

Heinricher, E.: Was alles aus der Nachkommenschaft einer Pflanze hervorgehen 
kann. (Studien zur Art und Formbildung an Kulturen von Primula Kewensis, 1925 
bis 1933.) Abh. preuß. Akad. Wiss. Nr 1, 1—60 (1934). 

Verf. verfolgt seit 1925 die Nachkommenschaft einer P. Kewensis-Pflanze und 
berichtet hier, teils zurückgreifend auf frühere Veröffentlichungen, über neu aufge- 
'tretene Typen. 7 Haupttypen werden beschrieben, deren erbliche Natur teilweise 
_ erkannt werden konnte. Bei einigen mißlang diese Feststellung, da eine Fortpflanzung 
auf geschlechtlichem Wege nicht möglich war. Die Änderungen betreffen Blütenform 
und -farbe und Wachsüberzüge vegetativer Organe. Im Anschluß an diesen Tatsachen- 
bericht, teilweise auch in diesen eingestreut, werden Betrachtungen angestellt über 
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Erblichkeit und Charakter der Panaschierung, Polyploidie, Bedingungen zur Aus- 
bildung gefüllter Blüten. Das alles ausgehend vom Sonderfall P. Kewensis und dann 
verallgemeinernd. Den Schluß bildet die Darstellung der Ansichten des Verf. über 
die Artentstehung. Dabei lehnt er die Vererbung erworbener Eigenschaften im Anschluß 
an Plate nicht ab, weil man ohne diese Annahme nicht auskommen soll. Auch sind die 
Gedanken zur Frage nach den „Chromosomen-Mutationen“ und der Gen- Quantität 
und der Genzahlen von Organismen ziemlich vage und uferlos. Fast nichts ist sicher 
und alles ist möglich, das ist die Grundtendenz dieser Ansichten. Propach. 

Hubbs, CarlL.: Racial and individual variation in animals, especially fishes. (Rassen- 
und individuelle Variation bei Tieren, besonders Fischen.) Amer. Naturalist 68, 115 
bis 128 (1934). ‚ 

Es handelt sich hier um eine kurze zusammenfassende Übersicht über den gegenwärtigen 
Stand der Rassen- und Variationsuntersuchungen. Zunächst wird eine Darstellung der Ent- 
wicklung dieses Arbeitsgebietes gegeben. Besonders in der Ichthyologie hat die statistische 
Methode für die Unterscheidung von Arten, Unterarten und Rassen Bedeutung gewonnen. 
Der Systematiker ging immer mehr dazu über, nicht nur äußere und innere Merkmale zur 
Unterscheidung heranzuziehen, sondern auch biologische, physiologische und entwicklungs- 
geschichtliche. Die Variationsstudien bei Fischen haben in der modernen Fischereibiologie 
eine ganz hervorragende Bedeutung gewonnen. Zur Würdigung der Wirkung äußerer Ein- 
flüsse auf die Merkmale sollte das Experiment eifriger herangezogen werden. Das Experiment 
bei der Rassenanalyse sollte jedoch nicht völlig an die Stelle der statistischen Analyse gesetzt 


werden. Anschließend an diese allgemeinen Erörterungen wird eine kurze Übersicht über die Bi 


Hauptarbeiten auf diesem Gebiet gegeben. Zunächst soweit sie Mollusken, Crustaceen, In- 
sekten, Vögel und Säugetiere betreffen. Den Hauptteil der Arbeit widmet aber der Verf. 
den Untersuchungen bei Fischen. Ein großes, wenn auch nicht erschöpfendes Schriftenver- 
zeichnis ist der Arbeit angefügt. Schnakenbeck (Hamburg). 

Benedetti, Piero: Ricerche di antropometria morfologiea e funzionale in rapporto 
alla costituzione. I. Le misure fondamentali e la elassifieazione morfologiea secondo il 
metodo di viola. (Untersuchungen der morphologischen und funktionellen Anthropo- 
metrie in bezug auf die Konstitution. I. Die Grundmaße und die morphologische 
Klassifikation nach der Methode von Viola.) (Clin. Med., Univ., Bologna.) Endo- 
erinologia 9, 3—65 (1934). 

Die Untersuchung beruht auf Messungen von 300 Individuen im Alter von 19—25 Jahren 
und Errechnung der Ergebnisse im Sinne der konstitutionellen Klassifikation nach Viola. 
Diese beruht auf der Gruppierung der Individuen in Brachy-Longi- und Normo-Typen nach 
der Gaussschen Kurve und Errechnung mehrerer anthropometrischer Werte, wie arithmeti- 
sches Mittel, mittlere quadratische Abweichung, Minimal- und Maximalwert, Variabilitäts- 
koeffizient, Korrelationskoeffizient zwischen den Längsmaßen des Rumpfes und der Glieder, 
ferner zwischen den Gesamtlängen des Rumpfes und der Länge des Beines. Die einfachen 
Längenmaße des Rumpfes zeigen eine beträchtliche Variabilität. Die Vornhinten-Durchmesser 
des Rumpfes besitzen ebenfalls eine ziemliche Variabilität. Die kubischen Maße für den Brust- 
korb, den Leib und den Rumpf sind noch variabler als die Längenmaße. Die Sagittaldurch- 
messer des Rumpfes sind die wichtigsten Maße zur Beurteilung der gesamten Schlankheit. 
Letztere ist eben gerade durch geringe Vornhinten-Durchmesser des Rumpfes ausgezeichnet. 
Zur Beurteilung der konstitutionellen Variabilität wird die Gruppeneinteilung nach der Sigma- 
abweichung empfohlen und die Einteilung der Individuen nach der Skeletgröße in Form 
der Gaussschen Kurve vorgenommen: 50% der Individuen sind normosom, 25% megalosom 
und 25% mikrosom. Wichtig ist die Charakterisierung eines Individuums auf Grund mehrerer | 
anthropometrischer Eigenheiten, aber nicht auf Grund einer einzigen, wie dies in der Literatur 
häufig geschieht. Zwischen dem Brachytyp und dem megalosplanchnischen Typ bestehen 
bestimmte Beziehungen; die Longitypen verteilen sich in gleicher Häufigkeit auf die Megalo- | 
und Normo-Splanchnici. Unter den Normotypen überwiegen die Mikrosomen. Die Arbeit 
enthält zahlreiche Tabellen, welche die entgegengesetzten anthropometrischen Eigenheiten der | 
Longi- und der Brachytypen aufzeigen. W. Brandt (Köln). 


© Buschke, Franz: Röntgenologische Skeletstudien an menschlichen Zwillingen 
und Mehrlingen. Ein Beitrag zu den Problemen der Konstitution und der Phylogenese. 
Mit einem Geleitwort v. H. R. Schinz. (Rönigeninst., Univ. Zürich.) (Fortsehr. Röntgen- 
str. Hrsg. v. Grashey. Erg.-Bd. 46. Arch. u. Atlas d. norm. u. path. Anat. in typischen 
Röntgenbildern.) Leipzig: Georg Thieme 1934. 47 S., 50 Taf. u. 5 Abb. RM. 235.—. 

Die vorliegende Arbeit ist eine wertvolle Bereicherung der Literatur über die 
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Gesetzlichkeiten der Verknöcherungsfolgen insbesonders hinsichtlich ihrer beiden 
bestimmenden Hauptfaktoren der Vererbung und der Anpassung an Umwelteinflüsse. 
Zur Trennung dieser beiden Faktoren hat sich die Zwillingsmethode als besonders 
fruchtbringend erwiesen. Die vom Verf. in der Einleitung gegebenen wenigen Hinweise 
auf das Konstitutionsproblem erfassen nicht ganz den Kern der biologischen Grund- 
gesetze der Konstitution, über den wir heute genauer unterrichtet sind. In dem Ab- 
schnitt über die Zwillingsentstehung findet sich der wichtige Hinweis, daß der Eihaut- 
befund in keinem Fall für die Diagnose der Erbgleichheit entscheidend ist, wie dies 
von gynäkologischer Seite immer wieder behauptet wird. Wesentlich ist einzig der 
Zeitpunkt, in welchem die Spaltung der Embryonalanlage als solche eintritt und hierfür 
gibt der Eihautbefund bestimmte Hinweise. Es gibt dichorische B.Z. (Eineiige Zwil- 
linge), monochorisch-diamniotische E.Z., monochorisch-monoamniotische E.Z. und 
endlich die Doppelmißbildung, die zu dem spätesten Zeitpunkt dieser Reihe entsteht, 
da Chorion und Amnion längst differenziert sind. Weiter wird auf die relativ großen 
Unterschiede gerade bei E.Z. hingewiesen, die intrauterin durch gegenseitige Beein- 
flussung entstehen, und welche größer ist als bei Z.Z. (Zweieiigen Zwillingen). Die 
Literatur über die Bedeutung der Erbmasse und der Umwelt auf die Morphogenese 
des Skeletsystems wird kurz erörtert und besonders auf die regelmäßigen Zeitfolgen 
der einzelnen Ossifizierungen hingewiesen und auf die Bedeutung der Vererbung von 
Form und Struktur der Knochen. Die Eigenuntersuchungen des Verf. beruhen auf 
röntgenologischen Skeletuntersuchungen an 25 Paaren E.Z., 18 Paaren Z.Z., 7 Paaren 
Pärchenzwillingen, 4 Zwillingsterzetten und einem Vierlingsquartett. Von den Ergeb» 
nissen sei hervorgehoben, daß auf Grund von Vergleichen von E.Z. und Z.Z. die Wachs- 
tumsgeschwindigkeiten weitgehend erbmäßig determiniert sein müssen. Für diese 
Zeitrhythmen der Reihenfolgen der Ossifikationen sind genaue Tabellen zusammen- 
gestellt. Angenommen wird, daß die Gene, welche die zeitlich frühere Entwicklung 
kontrollieren, eine stärkere Durchschlagskraft besitzen, da Diskordanzen bei den zuerst 
ossifizierenden Kernen seltener sind als bei später auftretenden Kernen. Die Mädchen 
sind stets in der Reifung der Kerne voraus. Nicht immer besteht absolute Identität 
bei E.Z. Bei Z.Z. sind Ossifikationsdifferenzen deutlich ausgesprochen. Wachstums- 
und Ossifikationsgeschwindigkeiten sind nicht aneinander gebunden; insbesondere ist 
das Wachstumstempo und die Körpergröße nicht so fest in der Erbmasse fixiert als 
gerade das Tempo der Ossifikation. Bestimmte Gene sind labiler als andere und daher 
mutierenden Einflüssen leichter zugänglich. Ein Teil der Merkmale folgt kanonischen 
Regeln, d. h. sie finden sich ganz regelmäßig bei allen Menschen, so gibt es auch eine 
kanonische Reihenfolge der Verknöcherung für bestimmte Kerne, es gibt eine kanoni- 
sche Zahl der Verknöcherungszentren und eine kanonische Form der fertigen Knochen. 
Dann gibt es wieder eine andere Art der Reihenfolge für die Kerne, die aber auch nicht 
regellos ist. Dieser Kanon deckt sich nicht mit dem Normbegriff der Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte, auch unterliegt der Kanon Wandlungen in der Phylogenese. 
Erscheinungen ohne kanonische Gesetzmäßigkeiten zeigen zugleich die meisten indi- 
 viduellen Variationen. Der Hauptwert der Arbeit liegt in den 50 vorzüglichen röntgeno- 
logischen Tafeln von Händen und Füßen von Zwillingen, denen eine genaue, alle Einzel- 
heiten berücksichtigende Erklärung” beigefügt ist. W. Brandt (Köln). 


Michelson, Nicholas: Distribution of red hair according to age. (Verteilung der 
Rothaarigkeit nach Lebensaltern.) (Dep. of Anthropol., Columbia Unw., New York.) 
Amer. J. physic. Anthrop. 18, 407—413 (1934). 


Von 2397 Haarproben weißer Erwachsener zeigten 435 rote Komponenten. Diese Haar- 
proben stammten von Iren (214), Schotten (11), Deutschen (26), Nordeuropäern (48), Juden 
(31), Süd- und Mitteleuropäern (19) und Personen unbekannter Herkunft (86). Die Häufigkeit 
der einzelnen Schattierungen wurde für jede Altersgruppe in Prozent berechnet. Es zeigte sich 
Zunahme der Rothaarigkeit zwischen dem 32. und 47., danach Abnahme bis zum 56. Jahr, 
Zunahme bis zum 70. Jahr und schließliches Absinken. Die Ursache der Schwankungen ist 
"unbekannt. — Mischfarbige Behaarung wurde selten — in bestimmten Altersgruppen häufiger 


86 


— angetroffen. Rotes Haar von Rothaarigen oder aus mischfarbiger Behaarung zeigt keine 
morphologische Verschiedenheit. Es scheint glaubhaft, daß dunkles Haar die rote Komponente 
in verschiedenem Grade enthält; sie kann mit vorrückendem Alter sichtbar werden. L. Ozech. 


Hausman, Leon Augustus: Histological variability of human hair. (Histologische 
Untersuchung der Variationen an menschlichen Haaren.) (Dep. o/ Zoöl., New Jersey 
Coll. {. Women [Rutgers Univ.], New Brunswick.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 415 bis 
429 (1934). h 

200 Haarschäfte vom Kopf eines Mannes, 100 Schäfte vom Kopf einer männlichen 
ägyptischen Mumie und 100 Ringelhaare vom Kopf einer Frau wurden miteinander 
verglichen. Im Durchmesser der Schäfte waren ziemlich erhebliche Unterschiede zu 
erkennen, die in Tabellen niedergelegt wurden. Weiter wurden die in früheren Arbeiten 
schon untersuchten Beziehungen zwischen Schuppengröße und Schaftdurchmesser, 
Mark, Rindenzellen und Pigmentgranulis festgestellt. Hoepke (Heidelberg). 

Dye, 3. A., and F. $. Kinder: A prepotent faetor in the determination of skull shape. 
(Ein ausschlaggebender Faktor in der Gestaltung der Schädelform.) (Dep. of Physiol... 
Cornell Univ. Med. Coll., Ithaca.) Amer. J. Anat. 54, 333—346 (1934). 

Normalerweise übt die Schilddrüse einen starken Einfluß auf Entwicklung und 
Wachstum des Schädels aus. Thyreoidektomie bewirkt bei jungen Hunden nicht nur 
Wachstumsverzögerung, sondern auch Verzerrung der normalen Wachstumstendenzen. 
Vor allem sind die knorpelig vorgebildeten Teile der Schädelbasis verkürzt: Siebbein, 
Keilbein- und Hinterhauptsbeinkörper, auch die Oberkiefer, während die periostals 
Ossifikation ungestört bleibt. Das Foramen magnum kommt weiter nach vorn zu 
liegen, Nasion und Inion rücken nach hinten, ebenso die größte Schädelbreite. Der 
Schädel ist relativ stärker gewölbt, da das Gehirn in der Richtung des geringsten Wider 
standes wächst und sich Raum schafft. Außer in dieser Brachycephalie zeigt sich die 
Wachstumsstörung auch am Siebbein in einem tief eingesunkenen Nasensattel. Be- 
ziehungen zur menschlichen Anthropologie mögen bestehen, sind aber nicht einwandfrei 
geklärt. Ein geringer Hypothyreoidismus könnte vielleicht für Brachycephalie und! 
niedrigen Wuchs bei gewissen rassischen Gruppen herangezogen werden. Außer Brachy- 
cephalie und Kleinwüchsigkeit findet sich bei Mongoliden, wie wir heute wissen, auch: 
Mesocephalie und Hochwuchs (Nordchinesen, Sinide) und sogar Dolichocephalie. 
Der Vergleich mit menschlichen Kretinen ist naheliegend. L. Özech (Berlin). 

Nippert, Olga: Verschiedene Handformen. Volk u. Rasse 9, 73—79 (1934). 

Auf Grund von Messungen an 200 Händen und Vergleichen einiger Literaturangaben! 
glaubt Verf. weitgehende Schlüsse auf die rassisch bedingte Eigenart, der Handlänge und: 
-breite der Bevölkerung Europas ziehen zu können. Es sollen die Männer Norddeutschlands: 
relativ lange Hände haben, die Männer Mitteldeutschlands mit ihrer Handbreite die Männer: 
Norddeutschlands übertreffen. Die norddeutschen Männer sollen wiederum einen höheren Mittel- 
wert für die Handbreite besitzen als die schweizerischen Männer. Der Schwankungsgrad den 
Zahlen der schweizerischen Bevölkerung soll auf deren große Durchmischung zurückzuführen: 
sein. Verf. sagt: „Wo seit Jahrhunderten nordisches Blut stärker am Volksbestande den 
Schweiz beteiligt ist, haben die Schweizer große und vor allem breite Hände.‘‘ An anderer 
Stelle aber sagt sie: „‚Innerhalb Deutschlands nimmt die Handbreite bei Männern und Frauer! 
von Norden nach Süden zu.‘ „Russen“ und ‚Franzosen‘ sollen besonders schmale Hände 
haben (? Ref.). W. Brandt (Köln). 

Brugi, Giovanni: Sulla frequenza e sul significato morfologieo della foveola eocey 
gea di Luschka-Eeker. Osservazioni nella popolazione infantile della provineia die Siena, 
(Über die Häufigkeit und über die morphologische Bedeutung des Steißgrübchens von 
Luschka-Ecker. Beobachtungen unter den Kindern der Bevölkerung der. Provin.) 
Siena.) (Osp. Umberto I, Cetona, Siena.) Seritti biol. 8, 149—172 (1933). 

Verf. lehnt die Vorstellung ab, daß das Steißgrübchen auf erblich-syphilitischer Grund 
lage entstehen soll, die befallenen Kinder können auch andere Krankheiten haben, wie Tuberı 
kulose und Rachitis. Die Tuberkulose wie die Syphilis sind aber wichtige Faktoren, welch“ 
die Entwicklung als solche hintanhalten. Das Steißgrübchen tritt auch familiär auf una 
liegt anatomisch an der Kreuzbein-Steißbein-Grenze, welche der unteren Öffnung des Sacral, 
kanals entspricht. An dieser manchmal etwas tiefer gelegenen, gefäßreichen Hautstelle findeı 
sich das erwähnte Grübchen, dessen Entstehung auf gefäßhaltige Bandverbindungen de‘ 
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untersten Enden der Rückenmarkshäute mit der äußeren Haut zurückzuführen ist, die ihrer- 
seits eine Zugwirkung auf die Haut ausüben. Vielleicht stellt es den letzten Rest der Neural- 
öffnung dar. W. Brandt (Köln). 


Routil, Robert: Zur Entstehung der Blutgruppen. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) 
Z. Rassenphysiol. 6, 129—131 (1933). 

Von insgesamt 410000 auf Blutgruppen untersuchten Menschen, die 124 verschiedenen 
großen Völkergruppen angehörten, hatten 37% die Gruppe O, 38% die Gruppe A, 18% die 
Gruppe B und 7% die Gruppe AB. Bezogen auf die einzelnen Völkergruppen ergaben sich 
folgende Beziehungen: O-Blut ist überall vorhanden, sein Gehalt schwankt zwischen 20 bis 
80%; besonders stark ist es in Amerika vertreten. A-Blut kommt ebenfalls bei allen Völkern 
vor, besonders in Europa und Australien; sein Gehalt schwankt zwischen 10—60%. B-Blut 
kann manchmal fehlen und ist höchstens bis zu 50% am Blutaufbau eines Volkes beteiligt; 
es findet sich besonders häufig bei asiatischen Völkern. AB-Blut tritt uns nur dort entgegen, 
wo sowohl A- als auch B-Blut vorkommt; nach den bisherigen Beobachtungen kann es höch- 
stens bis zu 20% am blutartlichen Aufbau eines Volkes beteiligt sein. Nach Ansicht des Verf. 
ist das nichtagglutinable O-Blut genetisch das älteste, aus dem sich durch irgendwelche bio- 
chemischen Vorgänge die beiden monoagglutinablen Gruppen A und B entwickelt haben. 
Aus diesen beiden Gruppen entstand im Laufe der Weiterentwicklung der Menschheit durch 
Rassenmischung als die genetisch jüngste Gruppe die binagglutinable Blutgruppe AB. 

Olbrich (Frankfurt a. M.).°° 

Tranquilli-Leali, Ettore: Quadro antropo-etnologico regionale eompleto dei gruppi 
sanguigni in Italia. (Gruppo sanguigno in rapporto al sesso ed al „‚tipo metropolitano“.) 
(Über die Blutgruppenverteilung in Italien [die Blutgruppen in Beziehung zum Ge- 
schlecht] und zum ‚„metropolitanischen Typus‘“.) (Osp. Benito Mussolini, Bologna.) 
Fisiol. e Med. 5, 81—116 (1934). 

Bei 1826 Individuen der verschiedenen Provinzen ergeben sich für Italien insgesamt 

43,5% O0, 34,4% A, 14,6% B und 5,5% AB, wobei der Prozentsatz A von Nord nach Süd 
ab- und B umgekehrt zunimmt. Die Befunde sind mit denen anderer Autoren verglichen 
und in Übereinstimmung. Zur Festlegung von Geschlechtsunterschieden sind weitere Unter- 


suchungen nötig. In der Stadt ist der Prozentsatz von O herabgesetzt, von B und AB erhöht. 
K. Saller (Göttingen). 


Rosztöezy, E. v., und A. v. Jeney: Wechselweise quantitative Isehämagglutina- 
tionsuntersuchungen an 100 Personen. (Inst. /. Allg. Path. u. Therapie, Univ., Szegedin.) 
Z. Rassenphysiol. 6, 97”—111 (1933). 


Bei der Untersuchung der Blutgruppen von 100 gesunden, kräftigen, jungen Männern 
fanden Verff. Unterschiede zwischen der ‚orientierenden Voruntersuchung‘ und den später 
angestellten, ausführlich beschriebenen, sehr umständlichen und genau durchgeführten, 
wechselweise quantitativen Isohämagglutinationsbestimmungen. Diese betrugen für Oxß 33 
statt 30 Fälle (bei der quantitativen Bestimmung), für Aß 44 statt 47 Fälle, für Ba 16 statt 
15 Fälle und für AB, 7 statt 8 Fälle. Es geht daraus hervor, daß neben der Bestimmung 
der Erythrocytenreceptoren auch die Bestimmung der Serumagglutinine unerläßlich ist. (In 
diesem Falle hätte auch die ‚„‚orientierende Voruntersuchung‘ keine Fehlbestimmung ergeben!) 
Die Fehlerquellen bei derartigen, nicht einwandfrei durchgeführten Untersuchungen betragen 
demnach bis zu 5 und 10% und beeinträchtigen damit nicht unwesentlich jede rassenbiologische 
sowie sonstige Bewertung der Befunde. Es erwies sich bei der wechselweise quantitativen 
Bestimmung die Agglutinationskraft der Sera Oxß und Aß als deutlich stärker als jene der 
Sera Ba. Der niedrigste Agglutinationstiter fand sich bei Seren Bx mit Erythrocyten der 
Gruppe AB,. Letztere wurden auch von den Seren Aß schwächer agglutiniert, während sich 
die Sera der Gruppe O«ß mit den Erythrocyten der Gruppe Aß als am schwächsten erwiesen, 
womit sich obige Fehlbestimmungen erklären. Im Zusammenhange damit wurde die selbst- 
verständliche Forderung hoher Titerwerte für Standardtestsera erneut erhoben und die Ver- 
wendung mehrerer Testsera in zweifelhaften Fällen, gegebenfalls nach 24 Stunden dauernder 
Beobachtungszeit unter Benützung der Widalschen Röhrchen im durchfallenden Licht, 
empfohlen. Olbrich (Frankfurt a. M.).°° 


Glaser, S.: Sweat glands in the Negro and the European. (Schweißdrüsen beim 
Neger und beim Europäer.) (Anat. Dep., Univ., Cape Town.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 18, 371—376 (1934). 

Die Haut eines Bantunegers wurde auf die Verteilung und Zahl der Schweißdrüsen hin 
untersucht. Dabei wurde zwischen ekkrinen und apokrinen Drüsen nicht unterschieden. 
Die regionale Verteilung der Drüsen entspricht der des Europäers. In den einzelnen Bezirken 
aber hat der Neger mehr Schweißdrüsen. Hoepke (Heidelberg). 
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Trotter, Mildred, and Helen L. Dawson: The hair of French Canadians. (Das Haar 
der französischen Kanadier.) (Dep. of Anat., Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. 
physic. Anthrop. 18, 443—456 (1934). 


Die Haarform der französischen Kanadier ist ein wenig mehr elliptisch (mehr abgeplattet) 
als die amerikanischer Weißer; die Indices beider Gruppen betragen 72,7 bzw. 74.+. Die 
Fläche des Schaftquerschnittes ist bei französischen Kanadiern etwas größer als bei amerika- 
nischen Weißen. Sie wächst bis zum 20. Lebensjahr und verkleinert sich nach dem 50. Die 
Haarfarbe ist bei französischen Kanadiern dunkler als bei amerikanischen Weißen; bei beiden 
kommen die helleren Töne in der Jugend vor. Das Gewicht des Haares französischer Kanadier 
ist höher als das weißer Amerikaner; die Altersvariation betreffend das Gewicht geht mit 
der Querschnittsflächenänderung gleichsinnig mit. Das Haargewicht ist erblich: Elternpaare 
mit schwerem Haar haben überwiegend Kinder mit schwerem Haar und umgekehrt. Hat 
ein Elter leichtes, der andere schweres Haar, so gibt es ungefähr je gleichviel Kinder mit leichtem 
und schwerem Haar; leichtes Haar scheint allenfalls eher vorzuherrschen. L. Czech (Berlin). 


Siddiqui, M. A. H.: Variations in the lower end of femur from Indians. (Variatio- 
nen am Unterende des Indianerfemur.) J. of Anat. 68, 331—337 (1934). 


Bei der Präparation von 200 Indianerfemora ergab sich, daß bei diesen Hockervölkern 
die Linie zwischen den Condylen meist von einer deutlichen Grube für das Lig. cruciatum post. 
gekreuzt wird und daß der Einschnitt zwischen den Condylen durch den Druck des Lig. eru- 
ciatum post. tiefer ist als bei den nichthockenden Völkern. K. Saller (Göttingen). 


Akabori, Eizo: Septal apertures in the humerus in Japanese, Ainu and Koreans. _ 
(Septale Aperturen der Fossa oberani humeri der Japaner, Aino und Koreaner.) (Anat. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 395—400 (1934). 

Mit Rücksicht auf die Arbeit von Hrdlicka (vgl. diese Ber. %8, 471) zitiert Verf. die Er- 
gebnisse japanischer Forscher, die die Verhältnisse bei den neolithischen (Hirai), historischen 
(Yosinaga) und rezenten Einwohnern von Japan (Yosinaga, Akabori, Koganei), von 
Korea (Sibata und Takahasi) und den Aino (Koganei, Seki) berichten, und bespricht 
die Verhältnisse bei 218 Humeruspaaren eigener Beobachtung. Hier findet er die Apertur 
bei Männern öfter auf der linken, bei Frauen öfter auf der rechten Seite, ähnlich wie Hult- 
kranz bei den Schweden. Unilateral fand er Aperturen doppelt so oft wie bilateral. Verf. 
analysiert dann sein Material nach dem Alter und reiht es in die Tabelle von Hrdlicka ein, 
nachdem er die Durchschnittszahlen nach der Formel (% d + % 2): 2 berechnet hat. Die Ein- 
wohner von Japan reihen sich im großen und ganzen zwischen die Indianer und Weiße ein, 
die Prozentzahlen für Japaner sind ungefähr 17, für Koreaner 11, und unterscheiden sich prin- 
zipiell von den zwei untersuchten Ainogruppen 9 und 33%. J. A. Valsik (Prag). 


Maruyama, Yoshiro: Untersuchungen über den M. digastrieus mandibulae der 
Formosa-Wilden, besonders über die Varietäten desselben. (Anat. Inst., Med. Schule, 
Taihoku.) J. med. Assoc. Formosa 33, Nr lu. 2, dtsch. Zusammenfassung 11 (1934) 
[Japanisch]. 

Bei 13 Köpfen von Formosa-Wilden ergeben sich Anhaltspunkte für Varietäten der 
Digastricus-Bäuche, denen an größerem Material nachgegangen werden sollte- K. Saller. 


Westbrook, €. Hart, Daniel 6. Lai and Sidney D. Hsiao: Some physical aspects 
of adolescence in Chinese students. (Über äußere Zeichen der Reifung bei chinesischen 
Studenten.) Chin. med. J. 48, 37—46 (1934). 

An 1000 männlichen und 336 weiblichen Studenten von Schanghai und Wuchang wurden 
Daten zur äußeren Kennzeichnung des Pubertätseintrittes gesammelt. Bei den männlichen 
Studenten traten erste nächtliche Pollutionen durchschnittlich mit 15,5, erste Schamhaare 
mit 15,2, Achselhaare mit 16,0 und erste Anzeichen des Stimmwechsels mit 15,2 Jahren auf, 
bei den Studentinnen die erste Menstruation mit 13,6, Anschwellen der Brust ebenfalls mit 
13,6, Schamhaare mit 14,8 und Achselhaare mit 15,3 Jahren. K. Saller (Göttingen). 


Herdt, Lothar: Rassenkundliche und rassenbiologische Zeugnisse im altislän- 
dischen Schrifttum. Arch. Rassenbiol. 28, 1—38 (1934). 

Die modern-isländische Bevölkerung scheint hinsichtlich der Haarfarbe wesentlich dunkler 
zu sein als die in den Sagas geschilderte. Einwanderungen aus Irland und Schottland, vor 
allem als Sklaven sollen diese Erscheinung verursacht haben. Im Anschluß daran wird nach 
den altisländischen Sagen das Leben der Isländer geschildert, ihre Ehesitten. die Kinder- 
zahlen, soweit sie nach den Sagen zu berechnen sind, die Auslesewirkung des altisländischen 
Fehdewesens und die Beziehungen zwischen Freien und Unfreien in ihrer rassenhygienischen 
Auswirkung. K. Saller (Göttingen). 
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Gwaikin, R. D. S.: Dogs and human migrations. (Hunde und menschliche 
Wanderungen.) J. 8. afric. vet. med. Assoc. 4, 154—165, 223—225 (1933); 5, 29-40 
(1934). 

Die Arbeit gibt im wesentlichen eine Zusammenstellung unserer bisherigen Kenntnisse 
um die Domestikation des Hundes. Der Verf. weist darauf hin, daß mit der Domestikation 
des Hundes, dem ältesten Haustier des Menschen, wesentliche Umgestaltungen der mensch- 

‚lichen Lebensführung wie Erleichterungen der Jagd und damit im Zusammenhang Seßhaft- 
werdung verbunden waren. Die enge Verbundenheit, die sich zwischen Mensch und Hund 
‚ herausbildete, ermöglichen es aus der Verbreitung von Hunderassen Rückschlüsse auf mensch- 
liche Wanderungen zu ziehen. Nach einer Zusammenstellung der verschiedenen Ansichten 
über die Abstammung der Haushunde wird gezeigt, daß Schakale und Wölfe als Stamm- 
väter in Frage kommen. Aus der Gleichartigkeit von Hunden und ihren wilden Stammarten 
in den gleichen Wohngebieten ist auf verschiedene Domestikationszentren zu schließen. Es 
_ werden 4 Gruppen unterschieden: 1. Ägyptische schakalähnliche, 2. asiatische Pariah-, 3. ägyp- 
tische Windhunde, 4. asiatische Bulldoggen. Historische, stratigraphische und geographische 
Gründe deuten darauf hin, daß schakalähnliche Typen die ersten domestizierten Hunde sind 
_ und Ägypten als Domestikationszentrum zu gelten hat. Aus dieser Quelle erhielt Europa 
seine ersten Hunde. Aber die Bedeutung dieser ägyptischen Domestikation ist viel größer; 
es ist anzunehmen, daß auch die Eskimohunde von diesen Formen abstammen und auf Um- 
wegen zu ihrem heutigen Wohnort gelangten. Dieser schakalähnliche Stamm ist aber nicht 
auf Europa beschränkt geblieben, sondern hat eine weltweite Verbreitung gefunden; ver- 
schiedene chinesische Züchtungen haben von dieser Form Ausgang genommen. Von Asien 
nahm eine große Hundeform ihren Weg über die Welt, sie fand Eingang in Ostindien und 
den pazifischen Inseln (Dingo) einerseits und als erste große Hundeform Europas anderer- 
seits (hier zur Bronzezeit, C. matris optimae). In den Gräbern der 4. Dynastie Ägyptens 
finden sich zuerst Abbildungen einer Windspielart, die dem C. simensis Abessiniens ähnelt. 
_ Dieser Typ ist im mittleren Osten vorherrschend. Nach Ägypten wird dieser Hund zur Zeit 
Ger Invasion durch einen armenischen Menschenschlag gekommen sein. Auch in Amerika 
finden wir Abkömmlinge dieses Stammes. Die Bulldoggen sind ebenfalls eine asiatische Form. 
Sie sind vom tibetanischen Wolf abzuleiten und von den Assyrern besonders lebhaft gezüchtet 
worden. Armenische Völker brachten diese Hunde nach Ägypten; nach Europa sind sie im 
wesentlichen durch die Streifzüge Alexander des Großen gekommen. Eine eigenartige Hunde- 
form Afrikas ist der bei den Hottentotten gefundene rhodesische Hund oder Löwendogge. 
Auch diese Form ist als ein asiatischer Eindringling anzusehen. Die Arbeit bringt viele in- 
teressante Einzelheiten. ; Wolf Herre (Halle a.d. S.). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Hiura, Makoto, and Shigehiro Kawada: On the overwintering of Peronoplasmo- 
‘para eubensis (B. et €.) Clinton. (Die Überwinterung von P. cubensis.) (Div. of Plant 
 Path., Imp., Coll. of Agricult., Gifu.) Jap. J. of Bot. 6, 507—513 (1933). 
| Verff. machten die Beobachtung, daß die Conidien von Perenoplasmopara cubensis 
über einen Monat lebensfähig sind. Für eine Überwinterung des Pilzes kommen anscheinend 
aber nur die Oosporen in Frage. Sie finden sich in den oberen Blättern der befallenen Gurken- 
- pflanzen häufiger als in den unteren. Die Oosporen haben einen Durchmesser von 22—24 u. 
" W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 
Allen, Winfred Emory: Boat eatehes of marine phytoplankton in Southern Cali- 


fornia in 1928. Amer. J. Bot. 21, 66—68 (1934). 


Ermakov, A.: Einfluß der Saatzeit auf Menge und Qualität des Öles in dem Samen 
der Ölfrüchte. Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol., Biochem. a. Anat. of Plants Nr 1, 
31-69 u. engl. Zusammenfassung 70—71 (1933) [Russisch]. 


Das untersuchte Material von Linum usitatissimum, Sesamum indicum und Perilla 
 oscymoides stammte von Versuchsfeldern, die bei Linum in den klimatisch verschiedenartigsten 
' Gegenden Rußlands angelegt waren. Nach der Ernte wurde das Gewicht der trockenen Masse 
_ und das der Samen von jeweils 100 Pflanzen bestimmt. Die chemische Untersuchung zeigte, 
daß frühe Aussaat den Ölgehalt steigert, den Gehalt an Eiweißkörpern nicht beeinflußt, unter 
Umständen sogar vermindert. Das Öl der Samen der früh und der spät ausgesäten Pflanzen 
_ unterscheidet sich auch qualitativ. So war bei den Leinsamen einer früh gesäten Probe der 
 Ölgehalt 39,3% und die Jodzahl 176, bei einer spät gesäten Probe der Ölgehalt 33,7% und die 
Jodzahl 166. In Minsk betrug die Säurezahl bei dem Öl der Samen der früh gesäten Pflanzen 
- 0,4, bei dem der spät gesäten 2,07. Bei Perilla oscymoides waren die Unterschiede noch größer 
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(12,24 und 31,59 Säurezahl). Die Unterschiede in der Ölausbeute wurden auf allen Versuchs- 
stationen ermittelt. Auch die Menge der geernteten Samen war bei den früh gesäten Pflanzen 
erheblich größer. So lieferten 100 Leinpflanzen, die am 28. April gesät waren, 81,7 g Samen, 
100 am 18. Mai gesäte Pflanzen dagegen nur 2,9g. Die Ernte soll möglichst spät erfolgen, 
doch bringt dann die Erschütterung bei der maschinellen Ernte große Verluste an Samen. 
H. Vollmer (Breslau)., 

Harrison, Carter M.: Responses of Kentucky bluegrass to variations in temperature, 
light, eutting, and fertilizing. (Verhalten des Kentucky-Blaugrases [Poa pratensis] 
gegen Temperatur, Licht, Mähen und Düngung.) (Hull Botan. Laborai., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Plant Physiol. 9, 83—106 (1934). 

Das genannte Gras wächst nach alter Erfahrung am besten in der kühleren Jahreszeit 
und reagiert auf wirtschaftliche Eingriffe oft in unerwarteter Weise. Zweck dieser Arbeit ist, 
die Ursachen und den Verlauf dieser Erscheinungen wissenschaftlich zu verfolgen. Nur auf 
einige Ergebnisse soll hier hingewiesen werden. Nach Düngung mit Kalknitrat verzweigen 
sich die Rhizome stärker, die Blätter bleiben kürzer und mehr aufrecht als nach einer Am- 
moniumsulfatgabe. Oftes und kurzes Mähen erträgt die Pflanze nicht. Die Rhizome wachsen 
über der Erdoberfläche in der Zeit der lichtarmen, kurzen Tage des Spätherbstes und Winters 
und reichlicher Stickstoffversorgung. Sie bleiben unterirdisch bei schlechter Stickstofiver- 
sorgung oder erhöhtem Lichtgenuß. Verringerung der Stickstoffzufuhr fördert die unter- 
irdischen Organe relativ zu den oberirdischen. Bei 38° wachsen die Pflanzen nach dem Ak: 
schneiden nur mehr sehr langsam weiter und sterben schließlich ab, können sich aber ofb 
nach Temperaturrückgang durch austreibende Seitenknospen erneuern. Reichlich mit Stick- 
stoff versehene Pflanzen bilden bei 26° die abgeschnittenen Blätter sehr rasch nach, können 
ihre Reservebehälter bei wiederholtem Abschneiden dann völlig erschöpfen. Schmucker. 


Jung, Ernst: Über Körnerausfall bei Roggen. Z. Züchtg A 19, 153—163 (1934). 

Das Ausmaß des Körnerausfalles wird laboratoriumsmäßig durch Fallenlassen aus 
bestimmter Höhe auf eine Glasplatte bestimmt. Es ergeben sich gewisse objektiv er- 
faßbare Sortenunterschiede. Die Grund- und Gipfelpartien der Ähren geben die Körner 
am leichtesten frei. Im mittleren Teil der Ähre neigen die großen und schweren Körner 
am ehesten zum Ausfallen, im durchschnittlichen Verhalten beteiligen sich große, 
mittlere und kleine Körner in gleichem Verhältnis am Ausfall. Großkörnige Sorten 
neigen stärker zum Ausfall als kleinkörnige, dichte Ähren mehr als lockere, schartige 
halten die Körner stärker fest als voll besetzte. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.) 


Schmidt, Erich: Experimentelle Untersuchungen über die Auswuchsneigung und 
Keimreife als Sorteneigenschalten des Getreides. Angew. Bot. 16, 10—50 (1934). 


Voss, J.: Über den sortensystematischen Wert der Deekspelze und Vorspelze von 
Triticum vulgare. Angew. Bot. 16, 50—57 (1934). 


Mayr, Erwin: Die Bedeutung der alpinen Getreidelandsorten für die Pilanzen- 
züchtung und Stammesfiorschung mit besonderer Beschreibung der Landsorten in Nord- 
tirol und Vorarlberg. (Bundesanst. f. Pflanzenbau u. Samenprüfung, Wien.) Z. Züchtg A 
19, 195—228 (1934). 

Bezweckt ist durch Beschreibung und Nachweis von Vorkommen eine ‚„Inven- 
tarisierung“ aller in Österreich vorhandenen alpinen Landrassen der vier Getreidearten 
und des Maises und eine geographische Aufnahme der getreidebaulichen Verhältnisse in 
den österreichischen Alpenländern. Beides erscheint gelungen, indem die hauptsäch- 
lichen Typen beschrieben und teilweise abgebildet sind und die bearbeiteten Landes- 
teile in getreidebaugeographische Zonen eingeteilt werden konnten. Dringlich ist auf 
die Notwendigkeit der Erhaltung der alten alpinen Landsorten als Zuchtmaterial hin- 
gewiesen. Die Erhaltung dürfte aber nicht in den klimatisch günstiger gelegenen Insti- 
tutsgärten erfolgen, sondern müßte unter den klimatischen und Kulturbedingungen, 
denen die Sorte ihre Entstehung verdankt, erfolgen. Wertvolle Genbestände sind auch 
für den Qualitätsgetreidebau zu retten. Der Prozeß der Verdrängung der Landsorten 
schreitet immer weiter und schneller vor. — Sehr beachtliche Arbeit. H. von Rathlej. 


® Wolf, Benno: Animalium eavernarum eatalogus. (Pars 1. Bd. 1-3.) Berlin: 
W. Junk 1934. XXIIL, 1128. RM. 18.—. 
Der Verf. hat sich hier die gewiß nicht leichte Aufgabe gestellt, eine Gesamt- 
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darstellung der Höhlenfauna in Form eines Kataloges herauszugeben. Gerade in der 
letzten Zeit scheint das Interesse für die biologischen Verhältnisse des subterranen 
Lebensbezirkes wieder reger zu werden, und so ist das Erscheinen dieses Werkes nur 
zu begrüßen, füllt es doch eine ganz große Lücke in der einschlägigen Literatur aus, 
die sich dem in Höhlen arbeitenden Zoologen immer wieder schmerzlich bemerkbar 
machte, da es bisher an einer Zusammenfassung der Spelaeo-Zoologie gefehlt hat. 
Autor und Verlag lassen keinen Zweifel aufkommen, daß das geplante Werk, das im 
Laufe von 3—4 Jahren in Lieferungen erscheinen soll, allen Anforderungen Rechnung 
tragen wird. Dafür spricht übrigens auch schon die jetzt erschienene 1. Lieferung. — 
Das Werk zerfällt in 3 Teile. Der 1. Teil bringt alle Publikationen, die sich mit rezenten 
Macrocavernicolen — nur diese werden berücksichtigt, soweit sie zu den Höhlen in 
biologischer Beziehung stehen — beschäftigen. Die Literatur ist alphabetisch nach den 
Namen der Autoren geordnet, bei gleichzeitiger Angabe des Erscheinungsjahres und 
des Titels der Arbeit. Berücksichtigt werden die bis zur Drucklegung der jeweiligen 
Lieferung erschienenen Schriften. Der 2. Teil des Werkes bildet den Höhlenkatalog. 
In ihm werden die Höhlen, deren Tierwelt in der Literatur behandelt wurde, nach Erd- 
teilen und Ländern angeführt. Bei jeder Höhle sind die bisher in ihr festgestellten 
Tierarten angegeben. Außerdem wird auf die die betreffende Höhle behandelnde 
Literatur hingewiesen. Den 3. Teil, den Tierkatalog, bildet ein systematisches Verzeich- 
nis der Höhlentiere. Soweit notwendig, werden auch die Synonyma angeführt. Bei 
jeder Spezies wird wieder die Literatur und außerdem werden alle subterranen Vor- 
kommnisse aufgezählt. Den Schluß des Werkes wird ein alphabetisches Höhlen- und 
ein Tiernamenregister bilden. — In der in der 1. Lieferung auch erschienenen Ein- 
leitung beschäftigt sich E. Dudich mit der Bedeutung der Höhlenfauna für die ver- 
schiedenen biologischen Wissenschaften und weist auf das gegenseitige Verhältnis 
zwischen den biologischen Forschungsgebieten und der Höhlenzoologie hin; wenngleich 
auch der ganz eigenartige Höhlenbiotop seine besonderen Probleme stellt, vermag er 
doch auch den verschiedenen biologischen Wissensgebieten Probleme allgemeinerer 
Natur zu liefern. Umgekehrt dürfen aber auch die Feststellungen der biologischen 
Wissenschaften bei zoologischen Arbeiten in Höhlen nicht unberücksichtigt bleiben. 
Und so ist es gerade in diesem Werke, das uns einen Rückblick über das bis jetzt Er- 
forschte zu machen gestattet, ganz richtig angebracht, wenn auf jene biologischen 
Forschungszweige, wie die Ökologie, Ethologie, Physiologie, Ontogenie, Vererbungs- 
lehre, Bionomie und Bio-Soziologie, die man bisher bei spelaeo-zoologischen Arbeiten 
sehr vernachlässigt hat, besonders aufmerksam gemacht wird, deren Ergebnisse uns 
doch auch für das Verständnis des Tierlebens in Höhlen mancherlei wichtige Finger- 
zeige bieten können. Damit sollen aber keineswegs die bis jetzt mehr bevorzugten 
Forschungsgebiete der Zoologie, die Morphologie, Anatomie, Systematik, Phylogenie 
und Zoogeographie an zweite Stelle rücken. An Beispielen wird gezeigt, daß auch diesen 
Gebieten die Lösung noch so mancherlei wichtiger Fragen zufällt. 
H. Strouhal (Wien). 

Baleh, R.E.: The balsam wooly aphid, Adelges piceae (Ratz.) in Canada. (Die wollige 
Balsamtannenblattlaus, Adelges piceae [Ratz.], in Kanada.) (Dominion Entomol. La- 
borat., Fredericton, New Brunswick.) Sci. Agricult. 14, 374—383 (1934). 


Vorangestellt ist ein kurzer Überblick über die Erforschungsgeschichte des Schädlings 
in Europa und Nordamerika; diejenigen Areale Nordamerikas und Kanadas, in denen die 
Blattlaus schädlich geworden ist, werden zusammengestellt und kurz besprochen. In einem 
ersten Hauptteil wird die Entwicklung besprochen, die sich ganz auf der Tanne abspielt und 
geflügelte Formen fast ganz vermissen läßt; die Ausbreitung erfolgt vornehmlich im ersten 
Larvenstadium durch Verwehung oder aktive Wanderung. Ein zweiter Hauptteil befaßt sich 
mit dem Gesamtschaden in den Forsten und den durch das Saugen hervorgerufenen Ver- 
änderungen des Holzgewebes. Den Abschluß bilden Hinweise auf die natürlichen Feinde 
und die künstliche Bekämpfung des Schädlings. Parasiten sind bis jetzt unbekannt. Dagegen 
sind eine ganze Reihe räuberisch lebender Feinde bekannt, die jedoch zur Eindämmung des 
Schadens kaum in Frage kommen; nur die Agromyeide Leucopis obscura Trag., die von Europa 
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eingeführt und in Amerika vermehrt wurde, ist von einiger Bedeutung. Starke Besonnung 
und starker Regen lassen den Schädling nicht aufkommen. An künstlichen Mitteln kommt die 
Vernichtung stark befallener Stämme in Frage, ferner das Abkratzen, Absengen oder Be- 
spritzen der Borke. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Vöhringer, Kurt: Zur Biologie der Großen Wachsmotte (Galleria mellonella Lin.). 


7]. HI. Morphologische und biologische Untersuchungen am Falter der Großen 
Waehsmotte (Galleria mellonella Lin.). Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 58, 275 
bis 302 (1934). 

Elster, Hans-Joachim: Beiträge zur Biologie des Blaufelehen (Coregonus wart- 
manni Bloch). (Inst. f. Seenforsch. u. Seenbewirtschaftung, Langenargen a. B.) Internat. 


Rev. d. Hydrobiol. 30, 181—246 (1934). 
Verf. behandelt in Fortführung der Arbeiten früherer Untersucher die Biologie des 


Blaufelchen. Die wichtigsten Nahrungstiere bestehen aus Daphnia, Diaphanosoma, Bosmina. 


und Heterocope. Mit der Verbreitung dieser Planktonorganismen in den verschiedenen Re- 
gionen des Sees wird ganz gut in den einzelnen Jahreszeiten die Zusammensetzung des Magen- 
inhaltes verständlich. Vorläufig besteht kein Anlaß, an eine qualitative Nahrungsauslese 
zu glauben. Aus dem Vorhandenen wird nach der Auffassung von Elster der größte Bissen 
herausgesucht. Bosmina tritt z. B. solange an Bedeutung zurück, als die anderen größeren 
Formen in ausreichender Menge vorhanden sind. Die Zusammensetzung der Fänge nach 
Alters- und Größenklassen im Jahre 1931 und 1932 wird dann geprüft. An Hand von Tabellen 
und Kurven werden die Einzelheiten ausführlich besprochen. Für die Altersbestimmung be- 
deutet es eine Schwierigkeit, daß gelegentlich Fische mit unklaren Schuppenbildern auftreten, 
bei denen von verschiedenen erfahrenen Fischereibiologen das Alter ganz verschieden angegeben 
wurde. Die Differenz der einzelnen Bestimmungen betrug bis zu 2 Jahren. Die Laichreife 
wird bei den Männchen rascher erlangt als bei den Weibchen. Von den Männchen werden 
bei 25 cm, von den Weibchen bei 27 cm ungefähr die Hälfte laichreif. Die Laichreife erfolgt 
im dritten Lebensjahr. Als Durchschnitt für einen Rogener, der laichreif ist, kann man 9000 Eier 
annehmen. Es ergibt sich nun die Frage, ob die künstliche Erbrütung der Blaufelcheneier 
von großer praktischer Bedeutung ist. E. stellt auf Grund der Laichstatistik 1932 fest, daß 
7296000 Jungfische erbrütet wurden mit einem tatsächlichen Bruterfolg von 10,8%. Die 
Gesamtzahl der auf natürliche Weise in dem See abgelaichten Eier dürfte 1932 mit etwa 
500 Millionen nicht zu niedrig angesetzt sein. E. gibt genauere Vorschriften für die Durch- 
führung der künstlichen Befruchtung der Blaufelcheneier. Von größtem Interesse sind die 
Untersuchungen des Verf., bei denen er mit Hilfe eines besonderen Rechens vom Seegrund 
aufgewirbelte Eier von Blaufelchen mit einem Netz heraufholte. Am 22. XII. lieferte ein 
Fang aus 180m Tiefe zwischen Langenargen und Arbon bei einer Schleppdauer von 10 Minuten 
75 Eier. In ähnlicher Weise wurden noch mehrere Fänge angestellt und die Eier konnten 
weiter zur Entwicklung gebracht werden. E. nimmt an, daß 90—100% der abgelegten Eier 
befruchtet sein dürften. Es wird in der Arbeit weiterhin auf die Verteilung der Eier und die 
Schlüpfzeit der Jungfische eingegangen. Die Mehrzahl der Jungfische scheint im Freien 
Ende Februar bis Anfang März zu schlüpfen. Über das weitere Schicksal der Jungfische 
kann erst durch Verwendung größerer Netze Klarheit erlangt werden. Nach Beobachtung 
von künstlich erbrüteten Blaufelchen, die bei 2—3 cm Länge in einen Weiher ausgesetzt wurden, 
muß man wohl annehmen, daß die Fischchen in Schwärmen zusammenbleiben. — Die fischerei- 
biologischen Folgerungen, welche aus den Ergebnissen gezogen werden, sind von großer Be- 
deutung. Nach den Feststellungen im Jahre 1932 wird angenommen, daß während des ganzen 
Sommerfangs rund 50% aller gefangenen Rogener noch nicht zum Laichen gekommen war. 
Normalerweise laicht der Blaufelchen mehrmals in seinem Leben und liefert dabei von Jahr 
zu Jahr eine steigende Anzahl Eier. Nach dem jetzigen Fangsystem ist es nur ein ganz geringer 
Prozentsatz der Fische, die zweimal in ihrem Leben zum Laichen kommen, und 50% kommt 
überhaupt nicht dazu. Was aber zum Laichen kommt, laicht vorwiegend im dritten und zu 
einem weit geringeren Prozentsatz im vierten Jahr. Die Eizahlen der beiden Jahresklassen 
mit durchschnittlich 7700 Eiern pro Rogener stehen aber hinter denen der folgenden Jahres- 
klassen (5jährig: 11600) weit zurück. Der Ausfall an Laichmaterial ist also ungeheuer groß. 
Das jetzige Schonmaß bedingt eine Fangauslese, bei der vor allem die kleineren Individuen 
einer jeden Altersklasse zur Fortpflanzung kommen. Das spricht allen Grundsätzen der Tier- 
züchtung zuwider, und es ist wahrscheinlich, daß hierdurch eine Schädigung des ganzen 
Bestandes in bezug auf die Frohwüchsigkeit erfolgt. Bei einer Erhöhung des Schonmaßes 
um 1—2 cm würde bereits ein weit günstigeres Ergebnis zu erwarten sein. Was die Frage der 
künstlichen Erbrütung anlangt, so vertritt E. den Standpunkt, daß diese notwendig ist, 
solange der Laichfang gestattet wird. Allerdings kann ihre Bedeutung nicht leicht erfaßt 
werden, da man niemals einen sicheren Einblick hat, wie das natürliche Laichgeschäft im 
freien See sich abgespielt hat und welche Menge befruchteter Eier dortselbst vorhanden war. 
Das Beibringen neuer Tatsachen ist unerläßlich. W. Wunder (Breslau). 
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Krieg, Hans: Vogelbeobachtungen bei einer argentinischen Estaneia. J. f. Ornithol. 
82, 97—143 (1934). 

In der Übergangsregion zwischen der mittelargentinischen Kultursteppe im Süden und 
dem Gran Chaco, der sich über etwa 9 Breitengrade nach Norden hin erstreckt, liegt die 
Estanzia ‚La Geraldina‘‘ an der Grenze zwischen den argentinischen Provinzen Santa F& 
und Santiago del Estero, südwestlich von Hersilia. Der Gran Chaco ist im Gegensatz zu Mittel- 
argentinien, das arm an Holzgewächsen ist, reich an Bäumen und Büschen. Für die Beurteilung 
der Tierwelt dieser Gebiete sind 2 Momente wichtig: 1. Findet man im Überschwemmungs- 
gebiet des Rio Parana verzettelte Baum- und Buschbestände in ungleicher Ausdehnung bis 
hinunter zum La Plata, und mit ihnen manche Tiere, besonders Vögel, die sonst diesen Breiten 
fehlen. 2. Sind in den an sich baumlosen Kampfgebieten vielfach künstlich angepflanzte 
Schattengehölze und Alleen entstanden. Sie bestehen vorwiegend aus der asiatischen Melia 
azedarach, seltener aus australischen Eukalypten und Kasuarinen. In sie sind manche Tier- 
arten eingewandert, welche die früher baumfreien Landstriche gemieden hatten. Viele von 
ihnen haben sich auch in den Anlagen und Gärten der Städte eingefunden. Der Kamp ist 
bei La Geraldina im aligemeinen offen und baumlos. Doch wird die Monotonie der Ebene 
mit ihren Grasweiden und Alfafares, ihren Maisfeldern, Lein- und Weizenparzellen in eigen- 
artiger Weise durch diehte Buschinseln und Gehölze unterbrochen, die, kilometerweit von- 
einander getrennt, da und dort im Kamp stehen. Sie bestehen aus Tala, Garrabato und anderem 
Buschwerk, das von einigen Laubbäumen überragt wird (z. B. von Quebracho). Westlich von 
La Geraldina erstreckt sich etwa 8 km lang die große Salzpfanne des ‚„Saladillo“ von Norden 
nach Süden. Im Saladillo liegen einige Lagunen. Die Vegetation dieses Salzgebietes be- 
schränkt sich auf einige halophile Pflanzenarten. Verf. schildert einige der charakteristischen 
Vogelformen des Geraldinagebietes und ihre Lebensweise, indem er sie nach ihren Lebens- 
räumen zusammenfaßt. Bezüglich Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Die 
sehr lebendig und anschaulich geschriebene Arbeit ist durch vorzügliche Federzeichnungen 
und Abbildungen nach photographischen Aufnahmen illustriert. U. Corti (Wallisellen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Purer, Edith A.: Foliar differences in eight dune and chaparral species. (Blattunter- 
schiede von acht Dünen- und Dornendickichtarten.) Ecology 15, 197—203 (1934). 

Es wird die Blattdicke und der Wassergehalt der Blätter der an beiden Stand- 
orten vorkommenden Arten bestimmt. Die klimatischen Bedingungen sind nach An- 
sicht von Purer für die Dünenpflanzen günstiger als für die Pflanzen des weiter land- 
einwärts gelegenen zweiten Standortes, die edaphischen Faktoren hingegen für jene 
ungünstiger als für diese. Die Blätter der an der Küste wachsenden Dünenpflanzen 
sind dicker und haben einen höheren Wassergehalt, sie sind also xerophytischer, wenn 
man an den bekannten Kriterien festhalten will. Brewig (Köln). 


Peterhänsel, Heinrich: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Bodenfeuchtigkeit und Wasserverbrauch der Pflanzen. (Inst f. Pflanzen- 
zücht., Univ. Leipzig.) Bot. Archiv. 36, 99—151 (1934). 


Verf. untersuchte 14 Monate hindurch die Feuchtigkeitsschwankungen in verschiedener 
Tiefe eines gut durchmischten Bodens. Seine Versuche zeigten, daß die Schwankungen im 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens mit größer werdender Tiefe abnehmen. Sie waren in einer 
Tiefe von 25 cm schon gering; erst nach längeren Regenperioden oder nach schwächeren 
Regenfällen bei hoher Luftfeuchtigkeit stieg der Wassergehalt auch in größeren Tiefen. Das 
aufsteigende Wasser soll danach für die Vegetation keine große Rolle spielen. Während des 
Winters war der Anstieg der Bodenfeuchtigkeit gering. Für die Vegetation kommt also in erster 
Linie nur die Regenmenge in Betracht, die während der Entwicklung der Pflanzen fällt. — 
Feuchtigkeitsmessungen zu verschiedenen Zeiten wurden dadurch vergleichbar gemacht, 
daß Verf. seine Daten auf die Feuchtigkeitswerte einer Vergleichsparzelle bezog, die er gleich 
100 setzte. Für den mit Winterroggen bestellten Boden fand Verf. einen geringen Feuchtigkeits- 
gehalt im Mai, den er durch die festgestellte hohe, absolute Transpiration des Roggens um 
diese Jahreszeit erklärt. Winterroggen gebraucht also im Mai viel Wasser, so daß die Feuchtig- 
keit des Bodens im Mai herabgesetzt wird. Vergleiche der Ernteerträge in den Jahren 1928 bis 
1932 mit den Regenmengen, die im Mai fielen, zeigten dem Verf., daß die Ernteerträge in 
den Jahren mit geringen Niederschlagsmengen im Mai klein waren. Wintergerste schoßt 
später als der Winterroggen und reift früher. Während des Schossens wird auch die Boden- 
feuchtigkeit unter Gerste geringer. Aber nach dem Schossen ist die Bodenfeuchtigkeit unter 
Gerste größer als bei den anderen Getreidearten. Gerste gebraucht also in jenem Entwicklungs- 
stadium weniger Wasser als andere Getreide. Die Einzelpflanzen wiegen nicht soviel wie die 
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anderen Getreidepflanzen; die Transpiration ist entsprechend geringer. Die Feuchtigkeit 
unter Winterweizen ist im Frühjahr hoch. Die Pflanzen entwickeln sich bis zum Schossen 
nur langsam. Die Bodenfeuchtigkeit fällt in den Monaten Juni und Juli bis zu sehr niedrigen 
Werten. Der Weizen gebraucht in diesen Monaten viel Wasser; die Transpiration pro Einzel- 
pflanze ist entsprechend hoch. Mitte Juni entzieht die Sommergerste dem Boden noch wenig 
Wasser. Anfang Juli ist die Bodenfeuchtigkeit am kleinsten. Das meiste Wasser wird von 
Mitte Juni bis Mitte Juli verbraucht. Aus solchen Bodenfeuchtigkeitsmessungen schließt 
der Verf., daß der Hafer von Mitte Juni bis Ende Juli sehr viel Wasser verbraucht. Sogar 
in Tiefen über 40 cm, jedoch nicht bis zu einer Tiefe von 80 cm wird der Wassergehalt des 
Bodens wesentlich geringer. Hafer kann aus tieferen Bodenschichten seinen Wasserbedarf 
decken. Sommerweizen stellt neben Hafer die größten Ansprüche an den Wassergehalt des 
Bodens, und zwar in derselben Zeit wie der Hafer. Getreide entzieht dem Boden im Juni und 
Juli mehr Wasser als Runkelrüben. Erst im August gebraucht die Rübe so viel Wasser, daß 
der Bodenwassergehalt merklich sinkt. Die Runkelrüben entziehen nur den oberen Boden- 
schichten Wasser. Zum Schluß werden die Bodenfeuchtigkeitsverhältnisse unter Luzerne 
und Rotklee mit der unter Getreide, Rübe und Feldbohne verglichen. Brewig (Köln). 
Heintze, $. 6.: The use of the glass eleetrode in soil reaetion and oxidation-reduetior 
potential measurements. (Die Anwendung der Glaselektrode zur Messung von Reaktion 
und Oxydationsreduktionspotential bei Böden.) (Chem. Dep., Rothamsted Exp. Stat., 


Harpenden.) J. agricult. Sci. 24, 28—41 (1934). 

Verf. beschreibt die Glaselektrode nach Harrison und führt damit Bestimmungen von 
Oxydations/Reduktionspotentialen und von ?4-Werten an Bodensuspensionen und an feuchten 
Bodenproben aus. Die erhaltenen p4-Werte stimmen bei Bodensuspensionen mit den mittels 
H,-Elektrode gefundenen überein. Bei feuchten Bodenproben werden nur befriedigende Er- 
gebnisse erhalten, wenn das Verhältnis Wasser/Boden mindestens 1 :1 ist, da nur dann ein 
genügender Kontakt an der Glasmembran erreicht wird. Die erhaltenen Oxydations/Reduk- 
tionspotentiale liegen dicht über den mit der Chinhydrinelektrode gefundenen E,„-Werten, 
hängen also eng mit den p4-Werten zusammen, so daß beide zur Beurteilung der Ergebnisse 
herangezogen werden müssen. Verf. zeigt weiter, daß an Bodensuspensionen, die reich an 
organischen Stoffen sind, die Potentiale nach 1—2tägigem Stehen sinken. An einer Reihe 
russischer Böden wird diese Erscheinung nachgewiesen und dabei die Einwirkung von Klein- 
lebewesen vermutet. Gertraude Körner-Hennig (Greiz). 

Schmalz, Josef: Ein Beitrag zur Klarstellung des Begrifis Strom = Strömung in 
unseren Seen. (Städt. Anst. f. Bodenseeforsch., Konstanz.) Arch. f. Hydrobiol. 26, 
481—487 (1934). 

Verf. versucht eine Klarstellung des Begriffes Strom = Strömung für den Binnensee. 
„Strom oder Strömung in einem See ist die Fließbewegung des Wassers durch den See hin- 
durch, welche ihre Ursache im Wasserschub der Zuflüsse hat.‘ Viele Sätze reihen sich um 
diese angeführte Begriffsumgrenzung. Ob ihnen mehr Anregung zu verdanken sein wird 
als: jenen bisher über Bewegungsvorgänge geschriebenen, von denen Verf. meint, sie seien 
ein falscher Weg, da ‚man selbst sich noch nicht gründlich überlegt hat, was man unter Strömen 
verstehen will“, und deren anregende Wirkung Verf. ihrem Wert nach offensichtlich bezweifelt, 
werden hoffentlich Arbeiten und nicht neuerliche Worte erkennen lassen. Hans Müller (Lunz). 

Brunelli, 6., e &. Cannieei: Notizie preliminari sulle earatteristiche ehimiche e 
biologiehe del lago di Sabaudia (Paola). (Vorläufige Mitteilungen über die chemische 
und biologische Eigenart des Sees von Sabaudia.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 
19, 345—351 (1934). 

Der See von Sabaudia steht durch eine schmale Verbindung in Zusammenhang 
mit dem Tirrhenischen Meer und führt Brackwasser. Es kommen nebeneinander 
vor Tiere, welche hauptsächlich auf Tang leben und solche, welche als Wohnort Laich- 
kräuter bevorzugen. In der Arbeit wird ein kurzer Überblick in einer Faunenliste 
und Liste der Flora gegeben. Weiterhin werden Angaben gemacht über Wassertem- 
peratur, ?u-Wert, Sauerstoffgehalt und Salzgehalt an der Oberfläche und in der Tiefe 
an fünf verschiedenen Stationen. W. Wunder (Breslau). 

Stephenson, T. A., A. Zoond and Joyce Eyre: The liberation and utilisation of 
oxygen by the population of rock-pools. (Die Abscheidung und die Ausnutzung des 
Sauerstoffes durch die Bevölkerung eines Strand- (Felsen-) Tümpels.) (Dep. of Zool., 
Uniw., Cape Town.) J. of exper. Biol. 11, 162—172 (1934). 

Die Tümpel liegen in der Zone der Gezeitengrenzen bei St. James (Kapstadt). A enthält 
ungefähr 418 1, ist ganz felsig, mit sehr wenig Sand, ist gleich reich an Pflanzen wie Tieren, 
und ist vollkommen der Sonne ausgesetzt. B faßt etwa 800 1, mit beträchtlichen Mengen 


95 


von Kies; sehr reich an Pflanzen; sonnenausgesetzt. C© faßt etwa 1121, zur Hälfte mit Kies 
gefüllt, pflanzenarm, aber reich an Tieren. Tagsüber steigt der O,-Gehalt (Photosynthese), 
höchster Wert 26,2 mg/l, niedrigster Nachtwert 1,2 mg/l (in der offenen See 8,7 mg/l); in C 
sinkt der Wert auch tagsüber bis 1,1 mg/l nachts; höchster Wert 5,1 mg/l, morgens. Bei Mond- 
licht wurden keine höheren Werte als bei völliger Dunkelheit gefunden. Der py steigt (in Ein- 
klang mit dem ausgeatmeten CO, und der Photosynthese) bis 9,0 (A und B), fällt nachts 
unter 8,0. Die Temperatur schwankte während der Messungen von 13,0—16,5°. Messungen 
in anderen Tümpeln ergaben als größte tägliche Schwankungen von 11,8 (Temperatur des 
Meeres) bis 25,2°, die geringsten in einem weiteren Tümpel nur 0,1°. P. Krüger (Wien). 
Zimmerman, P. W., and Robert 0. Berg: Effects of chlorinated water on land 
plants, aquatie plants, and goldfish. (Der Einfluß chlorhaltigen Wassers auf Land- und 
Wasserpflanzen und den Goldfisch.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 6, 39—49 (1934). 
Die Frage, ob die in größeren Städten häufig angewendete Chlorierung des Leitungswassers, 
derzufolge das beim Verbraucher anlangende Wasser 0,5—1,5 mg freies Chlor im Liter auf- 
weisen kann, für gärtnerische Betriebe nachteilig ist, sollte untersucht werden. Keine von 
den 13 untersuchten Arten wies nach 3 Wochen eine Schädigung durch Gießen und Besprengen 
mit Wasser auf, das 50 mg Chlor im Liter enthalten hatte. 100 und 150 mg/l schädigte manche 
Arten und ließ andere unversehrt, 200—300 mg/l schädigte die oberirdischen Organe, nicht 
aber die Wurzeln. Von 500 mg/l an ist eine allgemeine Zerstörung zu beobachten. Im all- 
gemeinen ist gleichzeitiges Gießen und Besprengen gefährlicher als das bloße Gießen. Die 
Wirkung des Chlors äußerte sich bis zu einem Litergehalt von 50 mg weder im Kaltraum (10°) 
noch im Gewächshaus; dort weder unter Glocken noch bei den freistehenden Pflanzen. Die 
höheren Chlorgehalte wirkten am nachteiligsten im Gewächshaus und dort wieder unter den 
Glocken. Wachstumsverzögerung trat bei den Sprossen dann auf, wenn sie, in Lehm-Sand- 
Boden (1 : 1) wurzelnd, mit 50 und 100 mg-haltigem Wasser begossen wurden, nicht aber bei 
Verwendung von 5 mg-haltigem. Die Wurzeln zeigten bei allen 3 Gehalten keine Veränderung. 
In Sandboden ließen hingegen sowohl Sprossen wie Wurzel mit steigenden Chlorgehalten eine 
entsprechend starke Wachstumsverzögerung erkennen. Die Wurzeln von Tomatenzweigen 
entwickelten sich in 5 mg-haltigem Wasser normal, von 10 mg/l an war eine deutliche Hem- 
mung zu bemerken. Schnittblumen werden von Chlorgehalten bis zu 10 mg/l nicht beeinflußt. 
Von den Goldfischarten ist der Reihe nach am widerstandsfähigsten Var. Shubunkin, Var. 
Common und Var. Fentail. Ein Gehalt von 1,0 wirkt bereits tödlich. Die Giftigkeit des Wassers 
wird bedeutend herabgesetzt, wenn untergetauchte Wasserpflanzen (Elodea Cabomba) an- 
wesend sind. 3 mg Chlor/l wirkten auf diese beiden Arten im Laufe einer Woche schädigend. 
Hans Müller (Lunz). 
Coker, R. E.: Some aspeets of the influence of temperature on copepods. (Betrach- 
tungen über den Einfluß der Temperatur auf Copepoden.) Science (N. Y.) 1934, 
323— 324. 
Marine Copepoden sollen im kalten Wasser größer sein als im warmen; experimen- 
telle Bestätigung fehlt. Versuche mit Süßwasser-Copepoden: Cyclops vernalis, weniger 
‚deutlich C. serrulatus und C. viridis sind bei höherer Temperatur kleiner als bei nied- 
riger; bei 29° ist der größte C. vernalis kaum so groß wie der kleinste bei 19°. S reagieren 
weniger auf Temperatur als 9. Entwicklungsgeschwindigkeit hängt außer von erblichen 
Faktoren von Temperatur und Ernährung ab. Verschiebung des Reifestadiums ist 
(im Gegensatz zu Cladoceren) nicht möglich; Fortpflanzung beginnt stets auf dem 
6. Copepodid-Stadium. — Die untersuchten Arten ertragen hohe Temperaturen (31 bis 
36°) im Starrezustand (Scheintod), aus dem sie nach 4—24 Stunden in normaler Um- 
gebung erwachen. Erbliche Anpassungen an bestimmte Temperaturen sind wahr- 
scheinlich. Rammnmer (Leipzig). 
Kalabuchov, N.: „Anabiose“ der Vertebraten und Insekten bei einer Temperatur 
unter Null. Über das Unterkühlen und Gefrieren der Tiere. (Laborat. f. Ökol., Inst. f. 
Zool., Univ. Moskau.) ©. R. Acad. Sci. URSS 1, 419—424 u. engl. Text 424—426 (1934) 


[Russisch]. n 
In Experimenten mit Insekten (Bienen, Wespen, Hummeln, Käfer und deren Larven) 
und Vertebraten (Fledermäuse, weiße Mäuse, Schildkröten, Kröten und Fische) wird fest- 
gestellt, daß bei Abkühlung unter 0° Eis in ihrem Körper auf zweierlei Weise gebildet werden 
kann. Es erfolgt entweder anfänglich eine Unterkühlung bis zu einer Temperatur von —2,9 
bis —7,45° (Vertebraten) und —17,10° (Insekten) mit folgender Eisbildung, die von einem 
plötzlichen Temperatursprung auf —0,5° bis —1,9° begleitet ist, oder es bildet sich Eis, 
nachdem die Temperatur zum Gefrierpunkt der Körpersäfte (—0,5° bis —1,2°) gefallen war. 
' Mit Beginn des Gefrierens bleibt die Temperatur lange unverändert. Die Möglichkeit einer 


96 


Unterkühlung und Eisbildung auf dem einen oder anderen Wege hängt von den Eigenschaften 
der Tiere (Alter, jahreszeitliche Unterschiede; Masse: Oberfläche, Fell, Fettlagen, Porosität 
und Hautfeuchtigkeit, Durchblutung) und ihrer Körpersäfte (Wasser-, Zucker-, Eiweiß-, 
Salz- und Fettgehalt) ab. Dem Verf. gelangen auch Versuche mit längerer Unterkühlung 
ohne Gefrieren, wobei die Temperatur bei den einzelnen Tieren etwas höher gehalten wurde, 
als der Sprung gewöhnlich eintritt. Die Mehrzahl der Tiere kann nach einer Unterkühlung 
(Körpertemperatur —2,9° bis —17,1°) wiederaufleben (Fledermaus 1,5 Stunden, Schildkröte 
24 Stunden, Insekten 48 Stunden). Nach einer Unterkühlung bewirkt die Bildung von Eis 
im Tierkörper wenige Minuten nach dem Temperatursprung den Tod. Nach einer teilweisen 
Vereisung.und einer leichten und kurzen Unterkühlung ist ein Wiederaufleben möglich. 
Nach totaler Vereisung ist das Tier tot. Bei Gefrieren ohne Unterkühlung tritt eine stufen- 
weise Eisbildung von der Peripherie zum Zentrum auf. Nach einer Unterkühlung wachsen 
aber die Eiskrystalle rasch und gleichzeitig im ganzen Körper und zerstören die Gewebe (Blut- 
austritt in den Lungen). Es wurde schließlich im Unterkühlungsstadium der Verbrauch 
von O, (Tenebriolarve) und Glykosereserve (Biene) bestimmt. In beiden Fällen wurde ein 
Verbrauch festgestellt. Die Unterkühlung bewirkt zwar eine tiefe Erstarrung des Tieres, 
aber keinen vollständigen Stillstand der Lebensprozesse. Franz Duspiva (Wien). 


Biocoenosen. PET Organismus und die organische Umwelt. 


Pavlychenko, T. K., and 3. B. Harrington: Competitive effieieney of weeds and 
cereal erops. (Die Wettbewerbsfähigkeit von Unkräutern und Getreiden.) (Field 
Husbandry Dep., Univ. of Saskaichewan, Saskatoon, Canada.) Canad. J. Res. 10, 77 bis 
94 (1934). | 

Während 3jähriger systematischer Untersuchungen ist den Elementen nachgegangen, 
aus welchen sich die Wettbewerbsfähiskeit der Kulturpflanzen und der Unkräuter zusammen- 
setzt. Die Entwicklung der oberirdischen Masse der Kulturpflanzen beeinflußt die Ausbreitung 
der Unkräuter in hohem Maße. Hannchen-Gerste erstickt die Unkräuter, gut entwickelter 
Sommerroggen wirkt unkrautreinigend, Marquis-Weizen und Banner-Hafer sind für den 
Kampf mit den Unkräutern riur mäßig gerüstet und Lein verunkrautet sehr leicht. Andererseits 
erscheinen Brassica arvensis, Avena fatua und Thlapsi arvense als besonders gefährliche 
massenwüchsige Konkurrenten. Eine Reihe weiterer ist genannt und klassifiziert. Die inneren 
Ursachen dieser empirisch gefundenen Tatsachen werden in Unterschieden im Rhythmus der 
assimilierenden Oberfläche, in der Zahl der Spaltöffnungen je Flächeneinheit der Blattfläche, 
in der Schnelligkeit und Gleichmäßigkeit des Keimungsprozesses, der bei Kulturpflanzen und 
Unkräutern sehr verschieden verläuft, und in der Entwicklung des Wurzelsystems gefunden, 
Die Getreide sind in der Jugend den Unkräutern stark überlegen, im späteren Stadium aber 
für den Wettbewerb nur mangelhaft gerüstet. Kann eine Kulturpflanze das Unkraut in ihrer 
Jugend nicht unterdrücken, so vermag sie dies im späteren Stadium erst recht nicht. Reich- 
liches Zahlenmaterial und überzeugende Lichtbilder. H.von Rathlef (Halle a. S.). 


@ Kästner, Max, Willy Flössner und Johannes Uhlig: Die Pflanzengesellschaften 
des westsächsischen Berg- und Hügellandes. (Flußgebiet der Freiberger und Zwickauer 
Mulde.) TI.2. Kästner, Max, und Willy Flössner: Die Pflanzengesellschaften der erz- 
gebirgischen Moore. (Veröff. d. Landesver. Sächs. Heimatschutz z. Erforsch. d. Pflanzen- 
ges. d. Freistaats Sachsen u. d. angrenz. Naturgeb.) Dresden: Verl. d. Landesver. 
Sächs. Heimatschutz 1933. VIII, 208 S. u. 62 Abb. RM. 3 —. 

Der 1. Teil der Arbeit, die einen wertvollen Beitrag zur regionalen Moorforschung 
und Soziologie darstellt, behandelt die Gesamtgestaltung der Moore, sowie die Klein- 
formen ihrer Oberfläche, wie Bulte, Schlenken, Rüllen, Bruchstufen usw. und ihre 
Entstehung aus dem Zusammenspiel von Pflanzenwuchs, Bewässerung, Wind u. a. 
Schon dieser Teil enthält eine Menge feiner Beobachtungen und Erklärungsversuche, 
Der Hauptteil bringt dann die nach der Methode von Braun-Blanquet durchgeführte 
Aufnahme der Pflanzengesellschaften. Durch einen weitgefaßten, auf ‚„Charakter-. 
arten‘ gegründeten Assoziationsbegriff ergibt sich die Aufstellung von nur 9 Asso-- 
ziationen in 5 Gesellschaftsklassen und zwar 1. Schwimmpflanzengesellschaften: 
Drepanocladetum fluitantis, 2. Riedmoorgesellschaften: Juncetum acutiflori, Carice- 
tum goodenowii montanum et collinum, Caricetum limosae, Rhynchosporetum albae; 
3. Sphagnumbultmoorgesellschaften: Sphagnetum medii montanum, Sphagnetum 
fusci; 4. Zwergstrauchgesellschaften: Verarmtes Empetreto-Vaccinietum der Hoch- 
moore; 5. Nadelwaldgesellschaften: Pinetum uncinatae. Innerhalb dieser Assoziationen. 


97 


werden aber Reihen verschiedener Anfangs-, Reife- und Abbauzustände, ferner Varian- 
ten nach der Höhenlage unterschieden, durch die der Mannigfaltigkeit der Vergesell- 
schaftung Rechnung getragen und der Sukzessionszusammenhang klargelegt ist. 
Die Gesellschaften werden in die Gesellschaftssystematik von Braun und Walo Koch 
eingereiht. Das Pinetum uncinatae nimmt auf den Hochmooren den größten Raum 
ein, während die Sphagnumbulte schwach entwickelt sind. Das Wachstum der Erz- 
gebirgsmoore ist trotz den größeren Niederschlägen überwiegend zum Stillstande 
' gekommen, gehemmt durch die Lufttrockenheit infolge der Windwirkung am Kamm 
des Gebirges. Von regional floristischer Bedeutung, z. B. schon zum Unterschiede 
von den Westsudetenmooren, sind vor allem die herrschenden Sphagnen: Sph. cuspi- 
datum, recurvum, acutifolium, robustum, medium. Eine eingehende Einzelbeschrei- 
bung der untersuchten Moore und eine große Reihe von Lichtbildern aus dem Bilder- 
schatz des sächsischen Heimatschutzes nebst einer Verbreitungskarte der Moore be- 
schließt das gründliche Werk. Karl Rudolph (Prag). 


Firbas, Franz: Über die Bestimmung der Walddichte und der Vegetation waldloser 
Gebiete mit Hilfe der Pollenanalyse. Planta (Berl.) 22, 109-145 (1934). 

In dieser für die Auswertung der Pollenanalyse sehr wichtigen Arbeit wird nach pollen- 
analytischen Kriterien gesucht, durch die sich auch die Dichte der Waldbedeckung und in 
waldarmen Gebieten auch der Charakter der herrschenden Vegetation, z. B. ob. Grasflur, 
ozeanische oder subarktische Zwergstrauchheide, aus dem Pollenspektrum erschließen läßt. 
Zu diesem Zwecke wurde der rezente Pollenniederschlag aus „Oberflächenproben‘“ in Wäl- 
dern, auf Hochmooren, auf Waldlichtungen und in waldarmen bis waldfreien Gebieten Deutsch- 
lands vergleichend untersucht, dazu noch eine Serie von Oberflächenproben aus Finnisch- 
Lappland, die vom Kiefern-Fichten-Gebiet über die Birkenwaldzone bis zur waldlosen Eismeer- 
küste und den vorgelagerten Inseln reicht. In waldarmen Gebieten zeigte sich schon früher 
oft eine überstarke Vertretung des Nadelholzpollens im Verhältnis zur Waldzusammensetzung 
der näheren Umgebung. Sie wurde bisher durch eine Ferntransportauslese des Coniferen- 
pollens infolge eines angenommenen besseren Flugvermögens erklärt. Eine solche Auslese 
ist aber nach der Überprüfung der Fälle tatsächlich nur in beschränktem Maße sichergestellt, 
entsprechend der festgestellten Sinkgeschwindigkeit. Das Überwiegen des Nadelholzpollens 
in waldarmen Gebieten läßt sich in vielen Fällen besser durch das tatsächliche Überwiegen 
der Nadelhölzer im weiteren Hinterlande des Untersuchungsgebietes erklären. Ein weit bes- 
seres Kriterium für den Grad der Waldbedeckung gibt nach den gründlich abgewogenen 
Untersuchungsergebnissen das Verhältnis des Nichtbaumpollens (Gramineen, Cyperaceen, 
Ericalen usw.) zum Baumpollen. Nur in sehr waldarmen Gebieten überwiegt der Nichtbaum- 
pollen um ein Mehrfaches den Baumpollen. Im Einzelfall ist allerdings das Mengenverhältnis 
sehr von den lokalen Vegetationsverhältnissen abhängig, deren Abwägung notwendig ist. 

. Zwergstauchheiden können sich durch überragende Prozente von Ericalenpollen zu erkennen 
geben, wobei die ozeanischen durch das Überwiegen von Callunapollen, die subarktischen 
durch dessen Fehlen und hohe Empetrumprozente gekennzeichnet sind. Neben diesen Fest- 
stellungen enthält die Arbeit noch eine Fülle weiterer Beobachtungstatsachen und Erfah- 
rungen, die für pollenanalytische Schlüsse wichtig sind. Von besonderem Werte ist die lapp- 
ländische Untersuchungsserie für die Ausdeutung der präborealen Abschnitte der Pollen- 
‚diagramme. Karl Rudolph (Prag). 


Gauze, G.: Experimentelle Untersuchung des Kampfes ums Dasein bei Paramae- 
eium eaudatum, Paramaeeium aurelia und Stylonychia mytilus. (#Xkol. Laborat., Zool. 
Inst., Univ. Moskau.) Zool. Z. 13, H. 1, 1—16 u. engl. Zusammenfassung 16—17 (1934) 
[Russisch]. 

Verf. untersucht den Konkurrenzkampf verschiedener Arten von Protozoen unter- 
einander bei geringer, aber stets gleichbleibender Fütterung der Kultur. Es werden 
Zuchten von je 10 Individuen von Paramaecium caudatum, Paramaecium aurelia und 
Stylonychia mytilus in Osterhoutscher Salzlösung angelegt und bei täglichem Wasser- 
_ wechsel mit stets gleichbleibenden Mengen einer Reinkultur von Bacillus pyocyaneus 
gefüttert. Znächst wird der Massenzuwachs der Reinkulturen jeder Art bestimmt 
_ (die Individuenzahl ist wegen der verschiedenen Größe der einzelnen Arten kein Maß- 
stab für den Energieverbrauch); die so erhaltenen Kurven werden dann mit den Wachs- 
tumskurven einer gemischten Kultur verglichen. In den ersten Tagen, solange noch 
reichlich ungenutzte Nahrung vorhanden ist, geht das Wachstum jeder Artgruppe in 
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normaler Weise vor sich; sobald jedoch die Individuenzahl so groß geworden ist, daß 
die Nahrung vollständig aufgebraucht wird, und der Konkurrenzkampf einsetzt, wird 
diejenige Art, die die größere Vermehrungsrate besitzt, die andere allmählich verdrängen, 
bis zum völligen Verschwinden der unterlegenen Spezies. Die Verteilung der Energie- 
vorräte auf die beiden Spezies erfolgt im Sinne der von Vito Volterra aufgestellten 
Differentialgleichungen, die jedoch bei den Protozoenzuchten etwas komplizierter ge- 
staltet sind als bei den von Volterra benutzten Hefekulturen. Luther (Erlangen). 

Gauze, 6.: Über die Vernichtung einer Art durch eine andere bei Protozooen- 
kulturen. (Ekol. Laborat., Zool. Inst., Univ. Moskau.) Zool. 2.13, H. 1, 18—26 u. engl. 
Zusammenfassung 26 (1934) [Russisch]. 

In einer gemischten Kultur von Paramaecium caudatum und Didinium nasutum 
wird die Wechselwirkung zwischen der Individuenzahl der Beutetiere (Paramaecium) 
und der Raubtiere (Didinium) beobachtet. Mit der steigenden Zahl der Beutetiere 
steigt auch die Anzahl der sie verfolgenden Räuber, bis diese so zahlreich geworden 
sind, daß der Zuwachs der Beutetiere aufgehalten wird, und diese wieder abzunehmen 
beginnen. Damit wird wiederum die Vermehrung der Raubtiere gehemmt, und so 
wäre rein mathematisch ein wellenförmiges Anschwellen und Abfallen der Individuen- 
zahlen zu erwarten, das zuletzt zu einer Art von Gleichgewichtszustand führen könnte. 
Dies ist jedoch, wie der Versuch zeigt, niemals der Fall. Sobald der Zuwachs der Para- 
maecien von den Didinien kompensiert worden ist, erfolgt eine rasche und vollständige 
Vernichtung der Beutetiere durch die Räuber, worauf diese aus Nahrungsmangel 
ebenfalls zugrunde gehen. Wird an Stelle eines homogenen flüssigen Mediums ein 
ungleichartiges geboten — z. B. Haferschleim mit Bodensatz, in den die Paramaecien 
sich einbohren, während Didinium im flüssigen Medium bleibt —, so können einzelne 
Beutetiere im Bodensatz ‚‚versteckt“ die Vernichtung der freischwimmenden Individuen 
und das darauf folgende Verhungern der Räuber überleben, so daß die Kultur dann 
von dem ‚„Refugium‘“ aus mit Paramaecium neu besiedelt wird. Periodische Schwan- 
kungen im Verhältnis von Beutetieren und Raubtieren, wie sie im Freien häufig beob- 
achtet werden, sind also nicht durch eine einfache mathematische Wechselwirkung. 
dieser beiden Gruppen untereinander zu erklären, sondern werden durch andere, 
äußere Faktoren, z. B. Neueinwanderung, zeitweise Depressionen eines Partners usw. 
bestimmt. Luther (Erlangen). 

Pittioni, Bruno: Über Schlafgesellschaften solitärer Insekten. Verh. zool.-bot. Ges. 
Wien 83, 192—201 (1933). 

Unter einer Schlafgesellschaft wird eine Ansammlung von Tieren beiderlei Geschlechts ı 
(artgleich oder artverschieden) an gemeinsamem Ruheplatz verstanden, für deren Zustande- 
kommen nicht äußere Bedingungen, sondern ein Geselligkeitstrieb maßgeblich sind. Damit 
steht die Schlafgesellschaft bereits den tierischen Sozietäten nahe. Aus der Literatur und auf’ 
Grund eigener Beobachtungen werden zahlreiche Beispiele solcher Schlafgesellschaften bei | 
Käfern, Faltern und verschiedenen Hymenopteren (Apiden, Vespiden und Sphegiden) näher ' 
geschildert. In den meisten Fällen werden für solche Ansammlungen dürre, blattlose Zweige ı 
oder Stengel, oft an exponierten Stellen, benutzt. Daraus ist zu schließen, daß nicht ein Schutz- . 
bedürfnis, sondern der Geselligkeitstrieb die Tiere zusammengeführt hat. Da an derartigen ı 
Schlafgesellschaften Vertreter der Apiden besonders beteiligt sind, wäre es denkbar, sie mit 
der späteren Staatenentwicklung in Zusammenhang zu bringen. Fr. Weyer (Hamburg). 

@ Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In-! 
sekten. Lieig. 9. Wien: Fritz Wagner 1934. S. 513—576 u. 22 Abb. RM. 3.60. 

Es wird zunächst eine Übersicht über die verschiedenen Bauten der Wespen mit: 
recht instruktiven Abbildungen und eine ausführliche Darstellung der Bauweise ge-- 
geben. Da sich in den einzelnen Gruppen überall Ähnlichkeiten und Beziehungen 
finden, läßt sich über die Entwicklung der Baukunst nichts Sicheres sagen. Nur! 
2 Hauptbauweisen lassen sich unterscheiden, die beide zu einer gewissen Vollkommen-- 
heit getrieben sind; sie werden durch die „säulenwabigen“ (steloeytaren) und „deckel-- 
wabigen“ (phragmocytaren) Nester dargestellt. Im Anschluß werden die Nestbau-- 
instinkteder Hummeln (Ort der Nestanlage, Baumaterial, Konstruktion und Bauweise)) 
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besprochen. Die Hummeln kennen wohl Zellen-, aber keinen Wabenbau, weil die 
Zellen keine konstante Größe haben. Außer den Brutzellen errichten die Hummeln 
noch Zellen als Vorratsbehälter. Der letzte Abschnitt der Lieferung beginnt mit den 
Bauinstinkten der stachellosen Bienen. Fr. Weyer (Hamburg). 

Steiner, A.: Neuere Untersuehungen über die Arbeitsteilung bei Insektenstaaten. 
Erg. Biol. 10, 156—176 (1934). 

Die sehr dankenswerte Zusammenstellung behandelt in 2 gesonderten Abschnitten 
„Typen und Faktoren der Arbeitsteilung“ und die Frage ihrer stammesgeschichtlichen 
Entstehung. Unter den Faktoren der Arbeitsteilung werden individuelle physische 
und psychische unterschieden, zu denen mitbestimmend die Bedürfnisse des sozialen 
Verbandes kommen. Diese beiden Faktorengruppen stehen in dauernder Wechsel- 
wirkung. Unter den Hymenopterenarten lassen sich danach 3 soziale Typen ver- 
schiedener Höhe unterscheiden. Als ursprünglichste Form der Arbeitsteilung kann 
das Nebeneinander der einzelnen Tätigkeiten angesehen werden, wie es noch bei der 
Feldwespe zu beobachten ist. Darauf mag sich das Nacheinander bestimmter Tätig- 
keiten in der Arbeitskette der Honigbiene aufgebaut haben. Auch die Wespen haben 
im Jugendalter die gestaffelte Arbeitsweise. Die Ausbildung eines besonderen Drüsen- 
systems bei der Honigbiene ist als stammesgeschichtliche Neuerwerbung anzusehen. — 
Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Fr. Weyer (Hamburg). 

Kiil, Vilhelm: Untersuchungen über Arbeitsteilung bei Ameisen (Formica rufa 
L., Camponotus hereuleanus L. und C. ligniperda Latr.). (Zool. Laborat., Univ. Oslo.) 
Biol. Zbl. 54, 114—146 (1934). 

Von einer Kolonie Formica rufa werden mittels Markierung 8500 Ameisen in ihren 
Tätigkeiten beobachtet; es können nicht so streng getrennte Arbeitsgebiete festgestellt 
werden wie etwa bei den Bienen. — Interessante Versuche über die besondere Fähigkeit, 
die alte Zugstraße — auch nach 5tägiger Isolierung — wiederzufinden, sind noch nicht 
erschöpfend zu Ende geführt. — Ein besonderer Teil der Arbeit behandelt das Thema 
Polymorphismus und Arbeitsteilung. — Alter des Individuums (danach entsprechender 
Instinkt), morphologische Bedingtheit sowie eine gewisse Beharrlichkeit, bei einer 
Art Arbeit zu bleiben, scheinen die Hauptfaktoren zu sein, die die Arbeitsteilung 
bestimmen. A. Schmidt (Berlin). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Palm, B. T.: On parasitie and epiphyllous algae. II. Stomatochroon, a genus of 
stomaticolous Chroolepideae. (Über parasitische und epiphylle Algen. II. Stomato- 
chroon, eine spaltöffnungsbewohnende Chroolepideen-Gattung.) Ark. Bot. 25 A, Nr16, 
1—16 (1934). 

Während die meisten der bisher bekanntgewordenen epiphyllen Chroolepideen wenig 
oder gar keine nennenswerten Anpassungen an die epiphytische Lebensweise aufweisen, 
zeigen die hier zur Beschreibung kommenden Vertreter dieser Gruppe wenigstens in ihrer 
vegetativen Entwicklung neue und hochspezialisierte Strukturen, wogegen sie in der Aus- 
bildung der Fortpflanzungsorgane dem Typus treu bleiben. Sie bewohnen hauptsächlich 
die Spaltöffnungen und Atemhöhlen der Blätter ihrer Wirtspflanzen, in denen sie mittels 
eines haustoriumartigen Organs verankert sind. Die Reduktion kann so weit gehen, daß 
der Thallus oft überhaupt nur mehr aus zwei Zellen besteht, deren eine zwischen den Schließ- 
zellen sich findet, während die andere zum Haustorium wird. Als Wirtspflanzen werden Ver- 
treter einer ganzen Reihe tropischer Familien angegeben, deren Liste sich voraussichtlich 
noch vergrößern ließe. Ob eine weitgehende Spezialisierung auf bestimmte Wirtspflanzen 
besteht, läßt sich zur Zeit noch nicht mit Sicherheit sagen, doch spricht das häufige Auftreten 
auf relativ frisch importierten Nutz- und Zierpflanzen eher dagegen. Auch hinsichtlich der 
geographischen Verbreitung sind die Angaben vorerst noch unvollständig. Sie haben offenbar 
eine sehr weite horizontale und vertikale Verbreitung in den tropischen Gebieten beider 
Hemisphären und zählen vielleicht sogar zu den häufigsten epiphyllen Algen der Tropen. Daß es 
sich hier tatsächlich um echte Chroolepideen handelt, beweist die Entwicklung der charak- 
teristischen Hakensporangien, Gametangien und vegetativen Filamente, außerdem die meist 
deutliche Hämatochromentwicklung. Genau beschrieben wird als n.sp. und gleichzeitig 
n. Gen: Stomatochroon Lagerheimi, während für einige andere, etwas abweichende Arten 
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noch keine Namengebung erfolgt ist. An den vegetativen Teilen unterscheidet Verf. eine 
mitunter ziemlich dickwandige zentrale Thalluszelle zwischen den Schließzellen der Wirts- 
pflanze. Der Scheitel dieser einzigen Thalluszelle trägt die Sporangiophore mit ihren Haken- 
sporangien und sonstigen Anhangsgebilden. Nach der Reife und dem Zusammensinken dieser 
Organe bleibt dann schließlich nur mehr die zentrale Thalluszelle übrig. Der sonstige Bau 
entspricht durchaus dem der übrigen Chroolepidaceen. Erwähnt sei, daß von dieser zentralen 
Thalluszelle aus gelegentlich sterile Filamente in wechselnder Zahl nach abwärts wachsen, 
bald einzellig, bald bis zu 5 Zellen stark. Sehr charakteristisch sind die Gametangien ent- 
wickelt, die von der Zentralzelle ausgehend diese zu 3—5 umgeben. Voll entwickelte Gameten 
zu beobachten gelang leider ebensowenig wie die Art ihrer Entleerung aus den Behältern. 
Die Hämatochromfärbung kann im Ton sehr wechseln, scheint aber für die einzelnen Formen 
ziemlich konstant zu sein. Die Zentralzelle enthält an jungen Individuen einen, seltener zwei 
Kerne, an älteren Pflanzen werden mehr Kerne gezählt (was durchaus dem Verhalten anderer 
Chroolepideen entspricht). Ein vollkommenes Novum hingegen stellt die basale Verankerung 
in der Atemhöhle dar, welche durch die Lappen der Basalzelle oft völlig ausgefüllt wird. Ein 
eigentliches Eindringen dieser Fortsätze in die Wirtszellen wurde jedoch nie beobachtet. Im 
Gegensatz zu den übrigen Zellen erscheint diese Basalzelle lebhaft grün, also fast hämato- 


chromfrei, wobei eine Häufung der Chloroplasten besonders gegen die Basis zu beobachtet 
werden kann. Eine zentral gelagerte Vakuole bedingt außerdem eine wandständige Ver- 
lagerung von Kern und Plastiden. Der Haustorialcharakter dieser merkwürdigen Basalzelle 

ist zwar schwer einwandfrei nachzuweisen, aber auf Grund ihres Verhaltens gegen gewisse 


Farbstoffe ziemlich wahrscheinlich. Andererseits muß allerdings daran festgehalten werden, 
daß die Alge durchaus imstande ist, sich autotroph zu ernähren. Verf. ist daher geneigt, 


die eigenartigen Saugorgane als eine Art „Wasserhaustorien“ zu deuten. [I. Rev. Algologique . | 


5, 337 (1933).] E. Esenbeck (München). 


Hahn, Glenn Gardner, and Theodore T. Ayers: Dasyseyphae on eonifers in North 
America. II. D. Ellisiana. (Dasyscyphen auf Koniferen in Nordamerika. II. D. Ellisiana.) 
(Div. of Forest Path., Bureau of Plant Industry a. Osborn Botan. Laborat., Yale Univ., 


New Haven.) Mycologia (N. Y.) 26, 167—180 (1934). 

Dasysceypha Ellisiana (Rehm) Sacc. wurde bisher als Saprophyt auf Pinus be- 
trachtet. Der Pilz parasitiert aber in Neuengland auf Pseudotsuga taxifolia (blue form), 
Pinus ponderosa, P. flexilis und P. cembra. Die Verff. geben eine ausführliche Be- 
schreibung des Parasiten an Hand von Kulturversuchen. Häufig ist der Pilz mit D. lachno- 
derma (Berk.) Rehm. verwechselt. Die Verff. können aber in Bestätigung zu den Angaben 
von Massee die eindeutige Verschiedenheit der beiden Pilze nachweisen. Sie schlagen vor, 
D. lachnoderma zu Lachnum zu stellen und Lachnum lachnoderma (Berk.) Hahn 
und Ayers zu benennen. [I. Mycologia %6, 73 (1934).] Hassebrauk (Braunschweig). 


Gassner, &., und K. Hassebrauk: Beiträge zur Kenntnis des Spargelrostes. (Inst. 
f. Landwirtschaftl. Botanik, Braunschweig-Gliesmarode u. Biol. Reichsanst.-Botan. Inst., 


Braunschweig.) Gartenbauwiss. 8, 455—476 (1934). 

Im ersten Teil der vorliegenden Untersuchung wird die zeitliche Aufeinanderfolge der 
einzelnen Entwicklungsphasen des Pilzes klargelegt. Während in jenen Spargelfeldern, die 
im Frühjahr abgeerntet werden und an denen erst vom Juni ab oberirdische Triebe zur Ent- 
wicklung gelangen, nur Uredo- und Teleutosporenlager festzustellen sind, konnten die Verff. 
auf verwilderten Spargelpflanzen oder auf den Exemplaren von Junganlagen bereits im Mai 
Pyknidien und Aecidien beobachten. Daraus ergab sich für die Verff. der Schluß, daß Wild- 
linge und Neuanlagen zu schweren Infektionsherden werden können und deshalb sorgfältige 
Beachtung erfordern. Nachdem der Verlauf des Entwicklungsganges im Sommer festgestellt 
war, mußte die Frage geprüft werden, in welcher Form der Pilz den Winter überdauert. Bei 
diesen Versuchen zeigte sich, daß das überwinterte rosttragende Spargelstroh (mit Teleuto- 
sporen) den Ausgangsherd für die im Frühjahr zu beobachtenden Neuinfektionen darstellt, 
daß dagegen keine Anhaltspunkte für eine Myzel- bzw. Uredoüberwinterung gefunden wurden. 
Die restlose Beseitigung rostverdächtigen Spargelstrohes ist daher unbedingte Voraussetzung 
für jede wirksame Bekämpfung des Rostes. Da die Teleutosporen im Boden ihre Keimfähig- 
keit beibehalten, muß das Spargelstroh verbrannt, nicht vergraben werden. Auf chemischem 
Wege, also durch Anwendung kupfer- oder schwefelhaltiger Streu- und Spritzmittel, ließ sich 
die Erkrankung nicht in wirksamer Weise bekämpfen. Die Verff. beschränkten sich bei ihren 
Untersuchungen nicht auf die Ausarbeitung von Bekämpfungsmaßregeln, sondern sie über- 
prüften auch die Möglichkeiten einer wirksamen Vorbeugung gegen die Rosterkrankung. 
Natürlich wäre es in dieser Beziehung besonders erwünscht, rostresistente Spargelsorten an- 
bauen zu können. Leider erwiesen sich aber alle von den Verff. geprüften Sorten als wenig 
widerstandsfähig gegenüber Rost, auch die in Amerika als besonders wenig anfällig geltenden 
„Washington“-Sorten wurden von der Krankheit ergriffen. Der Züchtung resistenter Sorten 
die vom Standpunkt der Praxis sehr erwünscht wäre, stehen nach Ansicht der Verff. wegen 
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des mehrjährigen Entwicklungsganges der Wirtspflanzen und der geringen Auswahl an gene- 
tisch einwandfreien Spargelsorten große Schwierigkeiten im Wege. Silberschmidt (München). 

Birkeland, Jorgen M.: Serologieal studies of plant viruses. (Serologische Studien 
über pflanzliche Virusarten.) (Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Bot. Gaz. 95, 419 
bis 436 (1934). 

Schon die Untersuchungen von Purdy, Matsumoto und dem Ref. hatten er- 
geben, daß dem Preßsaft aus mosaikkranken Pflanzen eine antigene Wirkung zukommt, 
welche sich spezifisch von der normaler Pflanze unterscheidet. Ziel der vorliegenden, 
methodisch besonders elegant durchgeführten Versuchsreihe war die Entscheidung 
der Frage, ob die spezifische antigene Wirkung des Virussaftes auf die Veränderung 
des Stoffwechsels der Wirtspflanze oder auf das erregende Prinzip selbst zurückzu- 
führen sei. In der ersten Versuchsgruppe wurden neben dem Preßsaft aus gesunden 
und dem rohen Extrakt aus mosaikkranken Tabakpflanzen (Johnsons Tabakmosaik- 
virus 1) 3 nach verschiedenen Methoden gereinigte Präparate des nämlichen Virus 
als Antigene verwendet. Die Antisera, welche aus Rattenblut gewonnen worden waren, 
wurden mittels Präcipitinreaktionen auf ihr Verhalten gegenüber den 5 verwendeten 
Antigenen geprüft. Hierbei ergab sich, daß lediglich das Antiserum gegen den un- 
gereinigten Tabakvirussaft auch mit dem Preßsaft aus gesunden Tabakpflanzen rea- 
giert. Die 3 Antisera, welche durch Behandlung der Tiere mit gereinigten Viruspräpa- 
raten erzielt worden waren, reagierten nicht nur mit dem homologen Antigen, sondern 
auch jeweils mit den beiden Virusextrakten, welche nach anderen Reinigungsverfahren 
wie das homologe Antigen gewonnen worden waren. Ferner reagierten sie auch mit 
ungereinigtem Virusextrakt, nicht dagegen mit dem Preßsaft aus gesunden Tabak- 
pflanzen. Die Versuche bestätigen also, daß den gereinigten Viruspräparaten ein anti- 
gener Faktor eigen ist, der dem Preßsaft aus normalen Pflanzen fehlt. Freilich bleibt 
immer noch die Möglichkeit offen, daß die besondere antigene Wirkung durch patho- 
logisch verändertes Eiweiß der Wirtspflanzen erzielt wird. Verf. glaubt aber, daß diese 
Möglichkeit dadurch eingeengt wird, daß trotz der verschiedenen Reinigungsverfahren 
alle Viruspräparate die gleiche antigene Wirkung ausüben. Im II. Teil der vorliegen- 
den Untersuchung wird die Frage geprüft, ob sich verschiedene Virusarten serologisch 
voneinander differenzieren lassen. Als Antigene fanden hochwertig gereinigte Präparate 
von Tabakmosaik (Johnsons Tabakmosaikvirus), ‚spot necrosis“ (Johnsons 
Tabakmosakvirus IV) und „ring spot“ (Johnsons Tabakmosaikvirus V) Verwen- 
_ dung. Bei den normalen Präcipitinreaktionen gelang es zunächst, das Virus des nor- 
malen Tabaks von den beiden anderen Viren serologisch eindeutig zu unterscheiden, 
bei den folgenden Absorptionsversuchen konnten endlich die 3 verschiedenen Virus- 
arten scharf voneinander getrennt werden. Sicherlich wird durch diese Untersuchungen 
die eingangs aufgeworfene Frage, ob die antigene Wirkung zweifelsfrei durch das 
Virus selbst hervorgerufen wird, noch nicht entschieden. Trotzdem kommt der vor- 
liegenden Arbeit für die künftige Klassifikation der Virusarten große Bedeutung zu. 
Interessant wäre die Prüfung der Frage, ob die verschiedenen Abwandelungsformen 
des gleichen Virustypes (nach Köhler) die gleiche antigene Wirkung ausüben. 

Karl Silberschmidt (München). 

Jones, Leon K., Earl J. Anderson and Grover Burnett: The latent virus of potatoes. 
(Das latente Virus der Kartoffeln.) (Exp. Stat., State Coll. of Washington, Pullman.) 
Phytopath. Z. 7, 93—115 (1934). 

Das Virus der gesunden Kartoffeln — genannt das latente Virus — ist in den Vereinigten 
Staaten allgemein verbreitet und der gleiche Begriff, wie das X-Virus der Engländer. Als 
besondere Erscheinungsform wurde von verschiedenen Verff. ein „nervenverbindendes‘“ 
(veinbanding in America) Mosaik unterschieden, das in England als Folge eines Y-Virus be- 
zeichnet wird und durch Insekten und mechanische Verletzungen übertragen wird. X-Virus 
und Y-Virus zusammen ergeben die als Runzelmosaik (rugose) bekannte schwere Krankheits- 
form. Schließlich wurde in England noch ein Z-Virus erwähnt, das mechanisch nicht über- 


tragbar sei, allein nur geringe Wirkung zeige, aber in Verbindung mit dem X- und Y-Virus 
die verschiedenartigsten Reaktionen bewirke. Alle diese Virusformen sollen sowohl je allein 
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wie in Kombinationen in Kartoffeln vorhanden sein können, ohne äußerlich irgendwie erkenn- 
bare Merkmale zu ergeben. Übertragen des Saftes solcher Virusträger erzeugt bei Kartoffeln, 
Tabak, Tomaten und einer Reihe anderer Pflanzen, die vornehmlich den Solanaceen angehören, 
äußerlich erkennbare Mosaikerkrankungen. Durch Impfung von Tabak und Tomaten fanden 
Verf., daß das X-Virus sowohl in äußerlich gesunden, wie in sichtlich viruskranken Kartoffeln 
vorkommt. Gewöhnlich ergab sich durch die Übertragung die sog. milde Form des Kartoffel- 
mosaiks. 4,5% der äußerlich gesunden Stauden erzeugten aber bei Tabak eine virulentere, 
nekrotische Erscheinungen mit sich bringende Form von Mosaik. Ferner ergaben 6 äußerlich 
gesunde Stauden ein Virus, das auf Tabak die gleichen Erscheinungen hervorrief, wie das 
Virus aus deutlich mit der Runzelform des Kartoffelmosaiks befallenen Stauden. Der Saft 
von Kartoffelstauden, die äußerlich die Runzelform des Mosaiks zeigten, erzeugte mit 3 Aus- 
nahmen bei Tabak Fleckennekrosis. Die 3 erwähnten Ausnahmen ergaben bloß latente 
Scheckung. Kartoffelstauden mit weiteren Viruserscheinungen ergaben bei Tabak und Tomaten 
immer dieselben Erscheinungen wie das latente X-Virus. Die Wirkung dieses Virus wurde 
durch mehrfache Passage durch Tabakpflanzen zu einer virulenten Form verändert, die zur 
Erzeugung von Runzelmosaik auf gesunden Kartoffelstauden befähigt war. Das gleiche ist 
der Fall bei Passage durch Nicandra physaloides. Verf. sind der Meinung, daß die verschiedenen 
Viruskrankheiten der Kartoffel Modifikationen des latenten X-Virus sind und daß keine 
anderen Vira mitwirken wie die bisherige Forschung annahm. Instruktive Abbildungen und 
Zahlenmaterial. H.von Rathlef (Halle a.d.S.). 

Chakravarty, Mukundamurari: Studies on sporozoa from Indian millipede. II. Life 
history of Stenophora ellipsoidi n. sp. (Studien über Sporozoen beim indischen Tausend- 
füßler. III. Der Lebenscyclus von Stenophora ellipsoidi n. sp.) (Dep. of Zool., Uni... 
Coll. of Science a. Technol., Calcutta.) Arch. Protistenkde 82, 164—168 (1934). 

Beschreibung einer neuen Art mit eigentümlichem Epimerit und kugligen Cysten, die 
sich außerhalb des Wirtes entwickeln. Fundort: Kalkutta in Diplopoda sp. (II. Ray, vgl. 
diese Ber. 28, 749.) Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Jerace, Felice: Sul Dactylosoma ranarum (Kruse 1890). (Über Dactylosoma 
ranarum [Kruse 1890].) Arch. ital. Sci. med. colon. 15, 252—259 (1934). 

Jerace untersuchte an nach Giemsa gefärbten Ausstrichpräparaten das Blut 
von Rana esculenta und beobachtete in den Erythrocyten Parasiten, welche alle dem 
Lebenscyclus von Dactylosoma ranarum (Haemosporidia, Sporozoa, Protozoa) an- 
gehören. Die verschiedenen Stadien (junge und erwachsene Schizonten, Formen in 
Schizogonie und Sporularien, Makro- und Mikrogametocyten) werden als Mikro- 
photographien dargestellt, beschrieben und mit den entsprechenden Stadien des Para- 
siten von Rana Güntheri (aus Tonkin) verglichen. Infektionsexperimente von nicht 
infizierten Fröschen mit dem Blute infizierter erwiesen sich als erfolglos. Die Farb- 
reaktion von Feulgen auf Thymonucleinsäure, mit angegebener, angewendeter Me- 
thode, ergab bei den Stadien der erwachsenen Formen und bei der Sporulation deut- 
liche Resultate, weniger in anderen Stadien, also ebenso wie bei Plasmodium malariae. 
Die Synonymie wird in den einleitenden Zeilen besprochen. Die Literatur wird mit- 
geteilt. Geza Entz (Tihany). 

. Meggitt, F. J.: The theory of host speeifieity as applied to cestodes. (Die Theorie der 
Wirtsspezifität in bezug auf die Cestoden.) Ann. trop. Med. 28, 99—105 (1934). 

Der Verf. setzt sich an Hand von Tabellen mit der Theorie der Wirtsgruppenspezifität 
von Fuhrmann auseinander, welche kurz gefaßt annimmt, daß jede Cestodenart auf eine 
ganz bestimmte Gruppe von Wirten lokalisiert ist. Der Verf. versucht an Hand von Beispielen 
die Unhaltbarkeit dieser Theorie zu beweisen. Er stellt fest, daß viele Cestodenarten nicht nur 
einer Wirtsgruppe eigen sind, sondern daß zahlreiche Fälle bekannt sind, wo ein und derselbe 
Bandwurm Wirte beziehen kann, welche in keinem Verwandtschaftsverhältnis zueinander 
stehen, so z. B. Drepanidotaenia lanceolata lebt in der Regel in Anseriformes, kann 
aber auch sehr selten im Menschen erscheinen. Ein solches, seltenes Auftreten bezeichnet der 
Verf. als „Pseudoparasitismus“, der als einzig richtige Erklärung dafür gelten kann, daß 
ein Cestode einen den Hauptwirten wesensfremden Wirt aufsuchen kann. Eine solche Er- 
scheinung darf aber nicht als De angesehen werden. Es kann nicht als richtig er- 
scheinen, daß anatomisch-morphologisch gleiche Cestoden, welche in ganz verschiedenen 
Wirten leben können, systematisch als verschiedene Arten beurteilt werden, wie dies die Theorie 
der Wirtsgruppenspezifikation verlangt. Eine solche Anschauung würde zu einer ganz unhalt- 
baren und maßlosen Vermehrung der Arten führen. Für die systematische Stellung eines 


Cestoden dürfen nur die anatomisch-morphologischen Eigenarten ausschlaggebend sein und 
nicht die systematische Stellung seines Wirtes. Kreis (Basel). 
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Feng, Lan-Chou: A eomparative study of the anatomy of Mierofilaria malayi Brug, 
1927 and Microfilaria bancrofti Cobbold, 1877. (Vergleichend anatomische Beobachtungen 
an Microfilaria malay Brug, 1927 und Microfilaria bancrofti Cobbold, 1877.) (Div. of 
Parasitol., Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. med. J. 47, 1214 
bis 1246 (1933). 

. Beobachtungen in Huchow bei Chekiang, Provinz Südchina, veranlassen diese ver- 
gleichenden Studien an parasitischen Nematoden des Menschen, deren Hauptergebnis zeitigte, 
daß Microfilaria malayi morphologisch der Mf. loa ähnlicher ist als der Mf. bancrofti. 
_ Diese Art erweist sich als vollständig unabhängig von ihrem Verbreitungsgebiet über die Erde; 
ihre charakteristischen Merkmale, die sie von Mf. malayi unterscheiden, sind genau be- 
schrieben und im Bild festgehalten. Zuletzt werden alle drei Formen, Mf. loa nach den 
 Literaturangaben von Fülleborn 1929, in einer tabellarischen Übersicht ihrer Merkmale 
nebeneinandergestellt. Querner (Wien). 


Stefanski, W.: Sur le döveloppement et les caracteres spöeifiques de Spirura ryti- 
pleurites (Deslongehamps 1824). (Über die Entwicklung und die Eigentümlichkeiten 
von Spirura rytipleurites.) (Laborat. de Zool. et de Parasitol., Univ., Varsovie.) Ann. 
de Parasitol. 12, 203—217 (1934). 

Verf. beschreibt sehr genau die Eigentümlichkeiten von Spirura ritypleurites und dessen 
Entwicklungsstadien, welche er durch Fütterung von infizierten Schaben an weißen Ratten 
sich verschaffte. Auf Grund dieser Untersuchungen kann er 3 Arten unterscheiden: Spirura 


 talpae, die nur in Talpa parasitiert, Spirura ritypleurites, dessen normaler Wert die Katze 


darstellt, während als 3. Art S. rothschildi hinzukommt. Die Arten lassen sich durch die re- 
lative Länge des Oesophagus, die Gestalt der Vulva, die Länge der Spicula und die Analpapillen 
unterscheiden. Beschreibung der Larven des 3. Stadiums. Die Längenzunahme des Nema- 
toden nach der zweiten Häutung ist nur der Längenzunahme des hinteren Körperabschnittes 
zu verdanken. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Li, H. C.: Feeding experiments on representatives of Ascaroidea and Oxyuroidea. 
(Fütterungsversuche an Vertretern von Ascaroidea und Oxyuroidea.) (Div. of Parasitol., 
Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. med. J. 47, 1336—1342 (1933). 

Um festzustellen, was für Nahrung die Darmparasiten den Wirten entziehen, 
sind diese mit folgenden Gemischen gefüttert worden: a) pulverisierte Knochenkohle 
und Rindfleisch; b) koaguliertes Schweineblut; c) Knochenkohle, Schweineblut und 
Rindfleisch und d) Stärkelösung Merck und Rindfleisch. Negative Fütterungsergeb- 
nisse haben a) und b) für Toxacara canis (Wirt: Hund) geliefert, während alle anderen 
Versuche ein positives Ergebnis gezeitigt haben (Toxascaris leonina: Wirt: Katze; 
Ascaridia lineata und Heterakis gallinae: Wirt: Huhn). Zum andern hat sich 
' gezeigt, daß Knochenkohle wahrscheinlich auf Ascaris lumbricoides eine ungün- 
stige Wirkung ausübt, indem die Eiproduktion aussetzt und der Parasit abgestoßen 
wird. Die Versuche lehren aber auch, daß die Würmer den Wirten die aufgenommene 
Nahrung zum Teil entziehen. Kreis (Basel). 


Da Fonseca, Flavio: Sur la fixation des mäles de la tique Amblyomma longirostre 
(Koch, 1844) aux piquants du Herisson Coendu villosus (Cuv.). (Über die Anheftung 
der Männchen der Zecke Amblyomma longirostre [Koch, 1844] auf den Stacheln des 
Kletterigels Coöndu villosus [Cuv.]). (Inst. Butantan, Sao Paulo.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 115, 1351—1352 (1934). 

Die Männchen der Zecke Amblyomma heften sich nach den Beobachtungen des 
Verf.s nicht in der gewöhnlichen Art der Zecken auf diesen Wirt an, indem sie sich 
mit dem Rüssel in die Haut einbohren, sondern sie kleben sich mit Hilfe eines eigen- 
tümlichen Sekretes an den Stacheln dieses warmblütigen Wirtes (Kletterigel) fest. 
Das Sekret ergießt sich aus den Mundwerkzeugen der Zeckenmännchen und kann 
bedarfsweise rasch wieder gelöst werden. Wie sich die Nahrungsaufnahme und das 
Wiederlösen des Sekretes der Männchen gestaltet ist noch unbestimmt. Beobachtet 
wurde, daß die Zeckenmännchen von Oktober bis Februar an den Stacheln festgeklebt 
waren. Weitere Mitteilungen über diesen seltsamen Fall der Anheftung am Wirtstiere 
werden angekündigt. Albrecht Hase (Berlin). 
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(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora | 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


© Berland, L., J. Berlioz, E. H. Bryan, E. Cheesman, L. Joleaud, L. Chopar® 


L. Germain, A. Guillaumin, K. Holdhaus, Mumford, Adamson, P. Rivet, L. Seurat> 
C. Skottsberg, E. Topsent et C. Vallaux: Contribution & ’&tude du peuplement zoologique 
et botanique des iles du Paeifique. (M&m. de la Soc. de Biog&ographie. Tome 4.) (Beitrag 
zum Studium der tierischen und pflanzlichen Bevölkerung der Pazifischen Inseln.) 
Paris: Paul Lechevalier et fils 1934. 288 8. u. 3 Taf. Fres. 70.—. 


Der 4. Band der Memoiren der Societe de Biogeographie gibt an Hand von Einzel- 


darstellungen eine Übersicht über die Fauna und Flora der Inseln des Pazifischen 


Ozeans. Die einzelnen Arbeiten sind Referate mit kurz zusammengedrängtem großen 
Tatsachenschatz, auf den hier verwiesen werden muß. Je nach der Einstellung des 
Verf. und nach der behandelten Gruppe ergibt sich oft ein von den Ergebnissen anderer 
Autoren abweichendes Bild. C. Vallaux gibt als Einleitung eine allgemeine Mor-- 
phologie und physikalische Ozeanographie des Pazifischen Ozeans, die von einer 
Paläogeographie des behandelten Gebietes von L. Joleaud gefolgt ist. Zwischen der 
extremen Auffassung der Permanenz dieses Ozeans einerseits und der früheren Existenz 
eines pazifischen Kontinents andererseits wird eine Mittelstellung eingenommen; die 
in neueren Jahren aufgefundenen tertiären marinen fossilhaltigen Sedimente auf 
pazifischen Inseln sowie die strukturelle Geologie führen zu dem Schluß, daß die ozeani- 
schen Inseln seit dem Ende der Kreide keine deutlichen Änderungen mehr erlebt haben, 
nur zu gewissen Zeiten bestanden Archipelverbindungen. Wegeners Theorie wird 
abgelehnt. Das pazifische Gebiet war bereits im Tertiär ein weiter Ozean, bestreut mit 
Vulkanen und Koralleninseln; noch während des Tertiärs soll eine Inselkette bestanden 
haben, die einen Tiertransport von China nach Amerika erlaubte. — In der Schilderung 
der Fauna Französisch-Polynesiens bezeichnet L. G. Seurat sowohl die marine wie 
die kontinentale Fauna als arm, die Artenzahl ist um so geringer, je weiter man sich 
vom Festland entfernt. Der größere Teil der polynesischen Arten gehört indo-pazifischen 
Gattungen an, nur eine kleine Zahl zeigt Verwandtschaft zu Formen der pazifisch- 
amerikanischen Küste. Neben den exogenen Flora- und Faunaelementen, die an Zahl 
weitaus überwiegen und eingeführt oder eingewandert sind, finden sich auf den größeren 
Inseln Asyle mit primitiven Elementen eines alten pazifischen Kontinents. — In einer 
kurzen Darstellung der Vögel des pazifischen Gebietes weist J. Berlioz auf die im 
Norden auf den Hawaischen Inseln, im Süden auf den Neuseeländischen Inseln lebenden 
endemischen Avifaunen sehr primitiver Konstitution und ohne nahe Verwandtschaft 
auf der ganzen Erde hin; im größten Teil des zentralen Ozeaniens sind diese Typen 
offenbar durch spätere Besiedelung mit malaiischen und papuanischen Typen unter- 
drückt, die beide beinahe die Totalität der polynesischen Avifauna ausmachen. Die 
große morphologische Plastizität der Vögel soll auch auf den entferntesten und jüngsten 
Inseln zu einer rapiden Stabilisation führen, die besonders auffällige Parallelität zwischen 
der pazifischen und madagassischen Fauna soll auf alten geologischen Ursachen be- 
ruhen. — L. Germain behandelt in einer ausführlichen Darstellung die Mollusken- 
fauna der pazifischen Inseln unter besonderer Berücksichtigung Hawaiis. Der große 
Prozentsatz endemischer Arten, der auf einer lange zurückliegenden Isolation beruht, 
erlaubt die Abgrenzung des Hawaischen Archipels als besondere faunistische Region. 
Nach Schilderung der charakteristischen terrestrischen Molluskenfamilien wird die 
Inselwelt in einen westlichen pazifischen Raum mit einer polynesischen, einer neu- 
seeländisch-kaledonischen und einer melanesischen Region und einen westlichen pazifi- 
schen Raum mit Hawaii, Osterinsel und Juan Fernandez aufgeteilt. Eine davon ab- 
weichende Regioneneinteilung erhält L. Berland auf Grund der Verteilung der Spinnen. 
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Er teilt das Gebiet in 6 Regionen ein: 1. Australisch-kaledonische, 2. papuanische, 
3. polynesische, 4. mikronesische, 5. neotropische, 6. antarktische Provinz. Die Be- 
siedlung dieser Gebiete erfolgte aus der malaiischen Region in verschiedenen einzelnen 
Strömen; nur die Galapagos-Inseln und Juan Fernandez wurden von Amerika her, 
die Inseln der antarktischen Region von der Südspitze Südamerikas her bevölkert. — 
L.Chopard findet 3 deutlich unterscheidbare Gruppen von Orthopterenfaunen: 
1. Hawaii-Inseln, 2. Neukaledonien mit Loyality-Inseln und Neuen Hebriden, 3. Poly- 
nesien samt Mikronesien. Zwischen der extremen artenarmen hawaiischen Fauna 
und der neukaledonischen Fauna, die deutliche Beziehungen zu Nordaustralien und 
Neuguinea zeigt, steht die polynesische Region, deren Fauna als eine bis ins Extreme 
verarmte malaiische Fauna aufgefaßt werden muß, die keine deutlich akzentuierte 
Charakterformen und meist kleine, sehr oft ungeflügelte Orthopteren enthält. Auf eine 
vorwiegend ökologische Behandlung der Insektenfauna Französisch-Polynesiens 
(E. Cheesman) folgt eine ausgezeichnete Darstellung der Verbreitung der Insekten 
auf den pazifischen Inseln (K. Holdhaus). Von den kontinentalen Inseln, deren Tier- 
welt überaus formenreich und von harmonischer Beschaffenheit ist und die reich- 
haltige Biocoenosen bergen, werden die ozeanischen Inseln abgetrennt, deren Fauna 
in hohem Grade lückenhaft und disharmonisch ist mit deutlichen Merkmalen des zu- 
fällig Zusammengetragenen. Im westlichen Teil des Pazifischen Ozeans war der ehe- 
malige Kontinentalrand wesentlich breiter (Karte) als im östlichen Teil; diese auf tier- 
geographischer Einsicht beruhende Erkenntnis wird durch Urteile der Geologen gestützt, 
die dem östlichen gleichförmigen Becken, dem pazifischen Pelagogen, ein westliches 
australonesisches Orogen mit abwechslungsreichem Relief und großen Höhenunter- 
schieden gegenüberstellen (Schaffer). Neben Hawai, das zweifellos höheres geologi- 
sches Alter hat und keine ehemaligen Landverbindungen besaß, und neben den in der 
Nähe des amerikanischen Festlandes gelegenen Inseln verteilen sich die im westlichen 
Teil des Pazifischen Ozeans gelegenen Inseln auf 3 zoogeographische Regionen, die 
teils paläarktische, teils tropisch-orientalische Einschläge zeigen, im südlichen Teil 
aber zur australischen Region vereinigt werden (melanesische, neuseeländische Insel- 
welt, Mikronesien und Polynesien (exkl. Hawaii) samt Australien und Tasmanien), 
die wieder in folgende 4 Subregionen zerfällt: 1. Australo-tasmanische, 2. neuseelän- 
dische, 3. melanesische, 4. polynesische Subregion. — Mumford und Adamson 
geben einen Überblick über die bisherigen entomologischen Untersuchungen auf den 
. Marquesas-Inseln, deren Beschreibung (Karten) eine kurze Charakterisierung ihrer 
Faunen (sehr hoher Grad von Endemismus, der auf beträchtliches Alter der Inseln 
schließen läßt) sowie eine Darstellung der ökonomischen Beziehungen folgt. E. Top- 
sent bringt eine kurze Mitteilung über einige Schwämme (Clionidae) des pazifischen 
Gebietes, P. Rivet referiert über die Ausbreitungsrichtungen und -wege der ÖOzeanier, 
unter denen er die Australier, die tasmanischen, melanesischen, polynesischen, mikro- 
nesischen, indonesischen Völker, die Mon-Khmer und die Munda zusammenfaßt. Bei 
der Ausbreitung nach Osten wird der Weg über das Meer quer über den Ozean in auf- 
einanderfolgenden Wogen für wahrscheinlich gehalten. In einer kurzen Mitteilung 
untersucht A. Guillaumin die verwandtschaftlichen Beziehungen der Flora der 
Neuen Hebriden, in einer längeren Arbeit werden von demselben Verf. die floristischen 
Regionen des pazifischen Gebietes geschildert und in einer Übersichtskarte dargestellt. 
Skottsberg gibt einen floristisch-statistischen Überblick über die Flora der pazifischen 
Inseln Chiles. Für die Insel Juan Fernandez wird ein weit größerer Prozentsatz pazi- 
fischer Arten nachgewiesen, als man bisher annahm (Johow). Die Osterinsel, deren 
_ floristische Armut das Resultat großer Trockenheit, der geringen Menge fruchtbaren 
Bodens sowie menschlicher Eingriffe ist, birgt nur geringe Spuren einer endemi- 
schen Flora. Der Band wird mit einer Übersicht E. H. Bryans über die Beiträge 
des Bishop-Museums zur Polynesischen Biogeographie und einer Aufzählung der Ver- 
öffentlichungen dieses Institutes abgeschlossen. W. Hellmich (München). 


106 


Markgraf, Fr.: Genetische Beziehungen der Mittelmeerflora. Ber. dtsch. bot. Ges. 
52, 68-79 (1934). a 

Einleitend erörtert Verf. die Methoden, die Entstehung der Pflanzenwelt eines 
größeren Gebietes durch Aufdeckung der wichtigsten Spuren ihres Schicksals klarzu- 
legen. Neben dem Nachweis durch zeitlich gesicherte Fossilien, kann man vor allem 
gut umgrenzte Areale lebender Sippen, unter Bezug auf die auswärtigen Wohngebiete 
ihrer Verwandten, zur Aufhellung der Vergangenheit einer Flora benützen. Daraus 
ergibt sich eine gleichartige geographische Beziehung für ganz verschiedene Verwandt- 
schaftskreise und solche Sippen gleicher Herkunft werden „Entstehungsgruppen“ 
oder „genetische Elemente“ genannt. Die übereinstimmenden Arealmerkmale der 
Mitglieder einer solchen Entstehungsgruppe weisen auf ihr Schicksal und das ihres 
heutigen Standortes hin, das letzten Endes durch geologische Einflüsse bedingt war. 
An Hand einer Auswahl charakteristischer Beispiele aus der Pflanzenwelt des Mittel- 
meergebietes legt Verf. die mannigfaltigen genetischen Beziehungen der Mittelmeer- 
flora dar. Viele Sippen, als einzelne Vertreter werden angeführt: Sanicula europaea, 
Dianthus carthusianorum und Verbascum phoeniceum, die in den Gebirgen am Mittel-_ 
meer oder in den trockenwarmen Kerngebieten der östlichen mediterranen Halbinseln 
verbreitet sind, schließen, was durch die Berührung der Länder auf breiter Grenze 
ermöglicht wird, lückenlos an das eurasiatische Florenreich an und gehen weit nord- 
wärts bis Südrußland und Westsibirien. Nicht so einfach liegen die Verhältnisse bei 
den Sippen, deren Verwandte erst weit entfernt auftreten. So weist Erica arborea 
in ihrer Verwandtschaft auf das ferne Kapland hin, in dem die Gattung in fast 500 Arten 
vertreten ist. Auch die mediterranen Gladiolus-Arten, ferner 3 Arten von strauchigen 
Veilchen, dann _Pelargonium Endlicherianum und Tetraclinis articulata schließen sich 
an südafrikanische Sektionen an. Diese Beziehungen, die für einen innigen Zusammen- 
hang zwischen der mediterranen und der südafrikanischen Flora sprechen, kennzeichnen 
das altmediterrane Element. Aus den geologischen Tatsachen ergibt sich, daß im 
Pliocän, nach dem Verschwinden des Saharameeres, diese Südverbindung bestand. 
In gleicher Weise lassen sich — wofür Caralluma europaea, die sonst nur in Arabien 
und vorderindischem Wüstengebiet vorkommt, ein Beispiel ist — Sippen von paläo- 
tropischem Altareal feststellen. Die weniger wärmeliebenden Gruppen, die als arkto- 
tertiäre Elemente zusammengefaßt werden, bestärken die Vorstellungen, daß im Tertiär 
ein tropischer Waldgürtel sich über das südliche Mittelmeergebiet ausbreitete, dem sich 
ein subtropisch nördlicher anschloß, der sich über Mitteleuropa bis Spitzbergen und 
Grönland erstreckte. Klimaänderungen bewirkten dann die Lücke, die die arktoter- 
tiären Arten des mediterranen Areals von den übrigen Arealen trennt. Neben diesen 
Beziehungen, die in früheren Zusammenhängen des Mittelmeergebietes mit den Ur- 
sprungsländern der einzelnen Florenelemente ihre Erklärung finden, ist für die Gliede- 
rung und Geschichte der Mittelmeerflora die ungleiche Verbreitung mancher Sippen 
innerhalb des Mittelmeergebietes von Bedeutung. Auffällig ist der Gegensatz zwischen 
dem westlichen und dem östlichen Becken. Gewisse Arten, die im Westbecken ver- 
breitet sind, fehlen im Osten, und umgekehrt fehlen Formen, die im Ostbecken in 
mehreren Arten vertreten sind, im Westen völlig. Die daraus erschließbare, selb- 
ständige Entwicklung der beiden Becken dürfte tatsächlich längere Zeit vor sich ge- 
gangen sein, denn nur im späteren Miozän und früheren Pliozän bestand in der Mitte 
Land, während vorher und nachher die Länder der beiden Becken durch Meer getrennt 
waren. Aus der genaueren Auswertung der Arealbilder ergibt sich auch, daß die Tren- 
nungslinie der beiden Mittelmeerbecken im Tertiär in Ost-Westrichtung (Klein- 
asien—Griechenland—Süditalien—Sizilien— Nordafrika) verlief, während Mittelitalien 
als Nordverbindung fehlte. Im Miozän stellte das Tyrrhenisland einen Landweg nach. 
Norden dar (Tunis—Sardinien—Korsika). Glaziale und postglaziale Einflüsse waren für. 
die Flora des Mittelmeergebietes von geringer Bedeutung. Aus den mit vielen interes- 
santen Beispielen belegten Ausführungen des Verf. ist zu entnehmen, daß von den 
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älteren genetischen Elementen der Mittelmeerflora im Vergleich zu den Verhältnissen 
in Mitteleuropa nicht nur mehr erhalten blieb, sondern daß deren Schicksal auch sehr 
gut deutbar ist. L. Hörhammer (München-Nymphenburg). 

. Beauverie, M. A.: Les forets de la Dombes. (Die Wälder der Dombes [SO-Frank- 
reich].) Bull. Soc. bot. France 81, 126—135 (1934). 

‚. In der Hauptsache werden die Wälder von 3 Assoziationen gebildet: Einem sehr acido- 
philen Quercetum medio-europaeum, das die größte Fläche einnimmt; einer weniger acido- 
- philen Buchenassoziation; einem Alneto-Fraxinetum als mesohygrophiler Assoziation. In 


einer dem Callunetum entsprechenden Assoziation fehlen wie auch in den anderen charak- 
teristisch atlantische Arten. Kemmer (Bremen). 


Flowers, Seville: Vegetation of the Great Salt Lake region. (Die Vegetation des 
Großen-Salzsee-Gebiets.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 
95, 353—418 (1934). 

Der Große Salzsee von Utah liegt in einem zentralen Becken der Rocky Mountains etwa 
1300 m hoch unter der Breite von Neapel. Das mehr als 100 km lange und fast ebenso breite 
Gewässer ist im Durschschnitt nur 5m tief und sehr salzig. Der Salzgehalt beträgt je nach 
der Höhe des Wasserspiegels 14—28%, übertrifft also im Maximum den des Toten Meeres. 
Kochsalz überwiegt bei weitem. Daneben treten untergeordnet Sulfate des Kaliums und 
Magnesiums auf. Die meist flachen Gelände um den See sind arides, stark versalztes Gebiet, 
denn die Evaporationskraft von etwa 70 Zoll übertrifft die Niederschläge von 6—17 Zoll 
um ein Mehrfaches. Im See (Acidität 8,2—8,6) treten nur wenige Algen auf, aber die Blau- 
algen Aphanothece utahensis und Microstylis packardii in Massen. Häufig ist weiter eine 
- Chlamydomonasart. Besonders die Blaualgen tragen zum Absatz eigenartiger, kalkreicher 
Sedimente wesentlich bei, wobei eigenartige chemische Umsätze stattfinden. An Tieren sind 
eine Artemia und die Larven zweier Salzfliegen häufig. Die leeren Nymphenhäute der letzteren 
bilden zusammen mit Algenresten am Ufer gelatinöse Massen, die ebenfalls zur Grundlage 
von kalkigen Ablagerungen werden. Die Thermen in der Umgebung, bis 61° warm und bis 
5% Salze führend, werden ausschließlich von Blaualgen bewohnt. ‘Die Ufervegetation setzt 
sich zusammen besonders aus Beständen von Salicornia (neben S. rubra die endemische und 
ausdauernde S. utahensis) und Allenrolfea occidentalis, die aber in der Pionierzone meist 
voneinander getrennt erscheinen. An einem Salicorniastandort wurde, bezogen auf Boden- 
trockengewicht, ein Salzgehalt von 6,2 bei einem Wassergehalt von 16% und ?u = 8,8 ge- 
messen, also ganz außerordentlich extreme Standortsbedingungen. Ein Bodensalzgehalt von 
etwa 3% tritt in der Optimalzone der Salicornia auf, während sie bei niedrigem Salzgehalt 
nicht konkurrenzfähig ist. Das Optimum für Allenrolfea ist etwa 1—1,5% Salz. Weiter 
landwärts folgt dann eine Zone von Suaeda erecta (an einem Standort bei 3,3% Salz ein pa 
‘von 9,8 gemessen) und weiter geht die Sukzessionsreihe über Distichlisbestände zu Atriplex- 
Sporobolus-Vereinen. Die Pflanzenvereine der Umgebung werden nach Florenliste und Stand- 
- ortsbedingungen geschildert. Je höher das Grundwasser steht, desto salzreicher ist die oberste 
 Bodenschicht. Salzreichtum und Wasserverhältnisse bedingen die Vegetation weit mehr 
als die Bodenacidität (Pr 8—9,4). Bäume fehlen ganz. Neben weitgedehnten Reinbeständen 
einzelner Arten erscheinen gut gekennzeichnete Vereine, z. B. eine oft vorherrschende Sarco- 
batus-Atriplex-Assoziation, andererseits aber auch Flächen mit ziemlich regellos erscheinender 
Vegetation. Von den 326 im Gebiet beobachteten Blütenpflanzenarten sind 13,5% typische, 
extreme Halophyten; 40,8% ebenfalls typische Halophyten, aber mit weiterer ökologischer 
Amplitude; 27,9% nur Gelegenheitshalophyten und 17,8% Arten, die normal salzige Böden 
nicht bewohnen. Nicht weniger als 9 Arten, darunter 2 Chenopodiaceen und 4 Compositen, 
sind in dem relativ kleinen Gebiet endemisch. Schmucker (Göttingen). 


Davis, T. A. W., and P. W. Richards: The vegetation of Moraballi ereek, British 
Guiana: An ecological study of a limited area of tropieal rain forest. Pt. II. (Die Vege- 
tation des Moraballi Creek, Britisch-Guiana: Ökologische Studien in einem begrenzten 


Raume des tropischen Regenwaldes. Teil II.) J. Ecology 22, 106—155 (1934). 

Im ersten Teile der Abhandlung waren das Mikroklima und die Waldtypen des Gebietes 
geschildert worden (vgl. diese Ber. 27, 505). Der zweite Teil bringt genauere Angaben über die 
floristische Zusammensetzung der Wälder und Bodenuntersuchungen. Jeder Waldtyp hat 
sein spezielles Bodenprofil. Die pu-Werte der Bodenlösungen liegen im sauren Gebiet (pr 4—5). 
' In einzelnen Waldtypen ist die Bildung von Brettwurzeln häufig, am ausgeprägtesten im 
Moratyp, während sie bei den Bäumen des Wallabatypes fehlen. Eine Beziehung zwischen 
der Windrichtung und der Richtung der Brettwurzeln besteht nicht, ebensowenig wie sie 
von der Größe und dem Gewicht der Baumkronen oder der Nachgiebigkeit des Bodens ab- 
hängig sind. Mechanische Ursachen kommen für die Bildung der Brettwurzeln nicht in Frage, 
dagegen sollen sie der Erleichterung der Ernährung und Wasserversorgung auf den flach- 
gründigen Böden, wo die Ausbildung eines oberflächlichen Saugwurzelsystems (tap-root) 
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erschwert sein soll, dienen. Sie haben viel Gemeinsames mit den Luft- und Stelzwurzeln 

(„fliegende Brettwurzeln“!). Die beschriebenen 5 Waldtypen sind Dauergesellschaften (Climax 

communities), der Mixedtyp ist als die Klimaxgesellschaft (Climatic climax) aufzufassen. 

Der Arbeit sind zahlreiche Photographien und Pflanzenlisten beigegeben. 0. HA. Volk. 
Seifert, Rudolf: Beiträge zur Kenntnis der Bodenfauna der Gewässer um Hiddensee. 

(Biol. Forsch.-Stat., Hiddensee u. Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Mitt. naturw. Ver. 


Neuvorpommern 60, 36—56 (1933). ; 

Die Darßer Schwelle, die sich vom Darßer Ort und Hiddensee nach Falster zieht, scheidet 
die westliche Ostsee mit ihrem reicheren Tierleben vom bedeutend salzärmeren östlichen 
Becken; das sich hier eingliedernde Beobachtungsgebiet um Hiddensee, das unmittelbar an 
und hinter der Darßer Schwelle liegt und Gelegenheit bietet, das Tierleben der freien See 
mit dem ausgedehnter Stillwasserbezirke zu vergleichen, enthält eine Bodenfauna, die bereits 
durchaus dem Faunenbezirk der östlichen Ostsee angehört. Die flachen Boddengewässer zwi- 
schen Hiddensee und Rügen sind trotz relativ hohen Salzgehaltes in wechselndem Grade 
mit Vertretern der Süß- und Brackwasserfauna durchsetzt. Der Arbeit ist eine Karte des 
untersuchten Gebietes sowie eine Liste der in der Umgebung Hiddensees bisher nachgewiesenen 
Bodentiere beigegeben. W. Hellmich (München). _ 

Zavattari, Edoardo: La fauna ittica di Gat (Fezzän) e le affinitä zoogeografiche 
del territorio di Gat con il Sahara algerino. (Die Fischfauna von Gat [Fezzan] und die 
zoogeographische Verwandtschaft des Territorium Gat mit der algerischen Sahara.) 
(Istit. Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Ist. Lombardo, Rend., II. s. 67, 151—15€ 
(1934). Si 

Die Untersuchung der Fischfauna (Barbus deserti, Clarias lazera) von Gat (Fezzan) 
und der entomologischen Fauna dieses Gebietes ergibt, daß in zoogeographischer Hinsicht 
eine größere Verwandtschaft zur südalgerischen, im besonderen zur Tassili-Hogar-Fauns 
besteht als zur Fauna der tripolitanischen Sahara, eine Tatsache, die auf geologischen und 
orohydrographischen Verhältnissen beruht. W. Hellmich (München). 

Koba, Kazuo: Habitat notes on the freshwater pearl-mussel Margaritana mar- 
garitifera (Linne) in Hokkaidö, Japan. (Angaben über den Biotop der Süßwasser- 
perlmuschel Margaritana margaritifera [Linne] in Hokkaidö, Japan.) Sci. Rep. Tokye 
Bunrika Daigaku B 1, 175—180 (1933). 

Um die Art des Vorkommens dieser holarktischen Muschel in Japan mit den dies- 
bezüglichen Angaben aus dem übrigen Verbreitungsgebiet des Tieres vergleichen zu 
können, hat Verf. die Fundorte von Margaritana margaritifera L. im Akan 
National Park im östlichen Teil von Hokkaidö untersucht und in vorliegender Arbeit 
beschrieben. Der Biotop entspricht dem, der auch in Europa von der Flußperl- 
muschel bewohnt wird. Hervorgehoben wird das Vorkommen von zahlreichen Jung- 
tieren. Solche werden auf einer Tafel neben einer größeren, stark korrodierten Schale 
und 2 Exemplaren abgebildet, die einen starken Bewuchs von Platyhypnidium 
rusciforme Neck., Calliergonella sp. und Cladophora sp. an dem hinteren 
Schalenende aufweisen. Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Gur’janova, E.: Die Crustaceenfauna des Karischen Meeres und die Einzugsstraßen 
der marinen atlantischen Fauna in die Arktis. C.r. Acad. Sci. URSS 1, 91—94 u. 
engl. Text 95—96 (1934) [Russisch]. 

. Das von den Expeditionen der letzten Zeit gesammelte Material von Isopoden und Am- 
phipoden des Karischen Meeres (K. M.) läßt auf die Einwanderungswege der Elemente 
atlantischer Fauna in die Arktis schließen. Zur Zeit kennen wir 21 Arten von Isopoden und 
etwa 180 Arten von Amphipoden. Sie lassen sich in 7 Gruppen gliedern, deren Verteilung von 
der Tiefe und dem Salzgehalt des Meeres und vom Einwanderungswege der Arten abhängt. 
1. Gruppe: Allgemein-arktische circumpolare Formen, bilden etwa 50% aller Formen des 
K.M. — hochnordische Formen. 2. Gruppe: Endemeische Formen desK.M. Die3. bis 6. Gruppe 
umfassen fremde Elemente: die 3. Gruppe Formen des östlichen Sektors der Arktis; die 4. sub- 
arktischen Formen der Barentssee; die 5. Formen des Polarbeckens. Die 6. Formen atlan- 
tischer Herkunft von borealem Typus. Gruppe 1 und 2 finden sich verhältnismäßig noch regel- 
mäßig über das ganze K. M. verteilt, während die Gruppen 3—6 in den ihren Ursprungsgebie- 
ten benachbarten Teilen auftreten. Am interessantesten ist die Verteilung der atlantischen 
Formen im K.M. Die Forschungen ergeben 2 Hauptwege der Einwanderung der atlantischen 
Formen in die Arktis, der eine führt aus dem Atlantik in die Davisstraße und weiter in die 
Baffinsbay, der zweite verläuft östlich längs dem Kontinentalschelf an der norwegischen Küste 
entlang nach West-Spitzbergen und biegt dann dsm Schelfrande folgend nach Osten ab. Von 
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diesem Hauptwege zeigen eine Reihe von Nebenwegen nach Süden in die Barentssee und in 
das K.M. ab. Der benutzte Weg hängt von den Umweltsbedingungen ab, die die einzelnen 
Formen verlangen. Es scheint eine Übereinstimmung der Verbreitung der atlantischen Formen 
mit dem Vorkommen atlantischen Wassers vorzuliegen. v. Knorre (Riga). 


Skorikov, A.: Zur Fauna und Zoogeographie der Hummeln des Himalaya. (Zool. 
Inst., Akad. d. Wiss., Leningrad.) C. R. Acad. Sci. URSS Nr 5, 243—246 u. dtsch. 
Text 246—248 (1933) [Russisch]. 

Ein Vergleich der beiden bestuntersuchten Gebiete des Himalaya (Kaschmir im Westen 
und Sikkim im Osten) ergibt eine große Verschiedenheit der Hummelfaunen. Von 38 aus dem 
Westen und 28 aus dem Osten bekannten Arten sind nur 11 beiden Gebieten gemeinsam. 
Von den nur in einem Gebiet bekannten Arten fällt die weit größere Zahl endemischer und 
‚ paläarktischer Formen im Westen auf. Im allgemeinen finden sich im Himalaya 34,6% 
paläarktischer Arten, 38,5% endemischer, 21,1% indischer, 4,5% chinesischer, wodurch die 
Rolle des Himalaya als Grenzscheide charakterisiert wird. Beschreibung 7 neuer Arten. — 
Tabelle über Verbreitung der einzelnen Arten. v. Knorre (Riga). 


Swarth, Harry S.: The bird fauna of the Galapagos Islands in relation to species 
formation. (Die Vogelfauna der Galapagosinseln in ihren Beziehungen zur Artbil- 
dung.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 9, 213—234 (1934). 


Nach einem historischen Überblick über die Erforschung der Avifauna, die fast nur aus 
endemischen Arten und Unterarten besteht, beschäftigt sich der Verf. mit den Beziehungen 
der einzelnen Familien und Arten zur Vogelwelt der benachbarten Gebiete. Als Resultat 
ergibt sich, daß kein kontinental-amerikanischer Einfluß aufzufinden ist, aber daß sehr nahe 
Beziehungen zur Vogelwelt der westindischen Inseln bestehen. Auf Grund dieser Feststel- 
lungen wird die These verworfen, daß die Galapagosinseln einst mit dem Kontinent in Ver- 
bindung standen, wogegen auch das Fehlen von größeren Säugern, von Amphibien und von 
für Amerika typischen Vogelfamilien wie der Spechte, Kolibris usw. spricht. Es gilt als wahr- 
scheinlich, daß die Galapagosinseln, die wie die Kokos- und Malpeloinseln vulkanischen Ur- 
sprungs und aus dem Meer aufgetaucht sind, zu einer Zeit besiedelt wurden, wo Nord- und 
Südamerika noch getrennt waren, so daß die eben gehobenen Inselgebiete dem Einfluß der 
westindischen Fauna direkter ausgesetzt waren als heute. Die Art der allmählichen Besiede- 
lung dürfte durch ein Seßhaftwerden zufälliger Wanderer vor sich gegangen sein. Ein stich- 
haltiger Grund, warum gerade hier auf so beschränktem Gebiet eine so weitgehende Aufsplitte- 
rung in nahestehende Arten und Unterarten sich abspielte, wird freilich nicht gegeben. Inner- 
halb der gesamten Avifauna lassen sich 2 Tendenzen erkennen. Ausgeprägt ist bei manchen 
Arten (z. B. Sula piscator, Paecilonitta galapagoensis, Butorides sundevaldi zum Teil) die 
Neigung, die Ausbildung des Adultgefieders zugunsten des juvenilen Kleides zu unterdrücken. 
Andererseits scheint bei manchen Arten eine Tendenz zum Melanismus zu bestehen, die jedoch 
noch näher bewiesen werden muß. Eine ausführliche Darstellung erfährt die berühmte Familie 
_ der Geospizidae, die mit 37 Arten und Unterarten mehr als !/; der ganzen Avifauna ausmacht. 
Was die so sehr variable Schnabelbildung anbetrifft, so haben manche Arten auf den süd- 
lichen Inseln die spitzschnäbligsten Rassen und werden nach Norden zu dickschnäbliger, bei 
- anderen ist es umgekehrt. Irgendwelche Beziehungen zwischen Futter und Schnabelbildung 
lassen sich jedoch nicht nachweisen; es scheint, als ob hier die natürliche Zuchtwahl als Faktor 
keine Rolle gespielt hat. Die Geospizidae machen den Eindruck, als ob unter besonders gün- 
_ stigen, konkurrenzlosen Bedingungen alle Zwischenformen erhalten geblieben wären, die sich 
zwischen dem Urtyp der Familie und den extremen heutigen Formen ausgebildet haben. Von 
"besonderem Interesse ist die Feststellung, daß manche Geospizidae auf der einen Insel regel- 
mäßig das Adultkleid anlegen, während auf anderen Inseln das juvenile Kleid die Regel ist 
— eine Feststellung, die nur durch Beobachtung an Ort und Stelle gemacht werden konnte, 
da Sammler meist nur Prachtkleider konservieren. Hans Scharnke (München). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e-Stiasny, G.: Seyphomedusae. (Discovery reports. Vol. 8) Cambridge: Univ. 
press 1934. 8. 329—395 u. 2 Taf. 11/-. 

Wenn auch das gesammelte Medusenmaterial weder der Artenzahl nach reich war, 
“noch bisher unbekannte Arten enthielt, war es doch zoogeographisch interessant, da 
_ das Untersuchungsgebiet bisher nur unvollkommen untersucht worden war und die 
“Fänge des „Michael Sars‘“ aus dem Nordatlantik nunmehr mit denen der Discovery- 
Expedition aus dem Südatlantik verglichen werden können. Die von Broch (1913) 
veröffentlichten Ergebnisse der Michael Sars-Expedition über die Beziehungen von 
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Pigmentmenge, Größe, Individuenzahl und Tiefenvorkommen von Periphylla und Atolla | 
konnten nur teilweise bestätigt werden. Nach Broch kämen mehr hyaline Individuen 
im Oberflächenwasser vor. Nach den Discovery-Fängen dagegen können hyaline 
und dunkelgefärbte Periphyllen auch nebeneinander in denselben Wasserschichten 
vorkommen, da die Intensität der Färbung nicht von der Wasserschicht abhängt, 
in welcher das erwachsene Tier lebt, sondern von der, in welcher es seine Jugend ver- 
lebte. Jugendstadien der oberen Wasserschichten aber sind gewöhnlich weniger dunkel 
gefärbt als ältere aus größeren Tiefen, da diese Medusen gewöhnlich mit zunehmendem 
Alter in größere Tiefen absinken. Doch kann man auch verschieden weit entwickelte 
Stadien in ein und derselben Wasserschicht antreffen. Keinesfalls nimmt, wie Brock 
behauptet, die Individuenzahl nach der Tiefe zu. Allerdings stößt das Fangen mit 
großen Schließnetzen, wie es für derartige Medusen nötig wäre, auf erhebliche tech- 
nische Schwierigkeiten. Trotz der mehr minder reichen, von den Tiefsee-Expeditionen 
der letzten Dezennien heimgebrachten Sammlungen sind noch viele systematische ) 
Fragen ungelöst geblieben. Während früher zu viel „neue Arten‘ beschrieben wurden, , 
verfällt man jetzt in das andere Extrem und geht (Bigelow 1928) in der Zusammen: 
ziehung der alten ‚‚Arten‘ zu weit. Aus dem Südatlantik sind bis jetzt von jeder Ars; 
nur wenige Individuen bekannt gewesen. Nur von Pelagia fischten die beiden deutschen ı 
Expeditionen Valdivia und Gauß über 100 Stück. Besonders schlecht waren bisher‘ 
Subantarktis und Antarktis erforscht. Von der vorliegenden Expedition wurde 
"10 holoplanktische Arten in 374 Individuen gesammelt. Neritische Stauromedusen 
fehlen, da ausnahmslos zu weit von der Küste entfernt gefischt worden war. Nur ein® 
schon aus dem antarktischen Ozean bekannte pelagische Form fehlte in der Sammlung, 
Diplulmaris antaretica Maas. Alle 103 Exemplare von Periphylla hyacinthina wurden 
einer Art zugerechnet. 3 früher als Arten beschriebene Haupttypen sind nur Wachs- 
tumsstadien einer Art, wozu noch ein weiteres als Bigelow-Stadium beschrieben wird. 
Bezeichnender Weise wurden die größten Individuen nie in Landnähe gefunden, we 
fast ausschließlich die kleinen Stadien gefischt worden waren, die daher vom Konti- 
nentalschelf oder aus Küstennähe stammen dürften. Verf. nimmt Dissogonie an, da 
das jüngste Stadium reifere Gonaden hat als das Mittelstadium und im nächstfolgenden 
die Gonaden sich abermals zu entwickeln beginnen. Periphylla hyacinthina ist ein 
Tiefseemeduse, die während ihrer Entwicklung in immer tiefere Schichten absinkt., 
Von Atolla werden nur 2 Arten, wyvillei und chuni, anerkannt, von denen die erster 
aber in 3 geographische Rassen zerfällt, die letztere auf die mittleren Lagen der Sub- 
antarktis mit einem Massenvorkommen in 1200—1300 m beschränkt ist. A. wyvillei] 
zieht höhere Wasserschichten vor. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). | 
® Peters, Nicolaus, und Albert Panning: Die chinesische Wollhandkrabbe (Eriocheir! 
sinensis H. Milne-Edwards) in Deutschland. Mit einem Beitrag v. W. Schnakenbeck: 
(Zool. Anz. Begr. v. Vietor Carus. Fortgef. v. Eugen Korschelt. Hrsg. v. Berthold Klatt. 
Bd. 104, Erg.-Bd.) Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1933. VIII, 180 S. u. 145 Abb. 
RM. 11.60. 

Durch die Einschleppung der zu den Catometopa (Viereckskrabben) gehörige 
chinesischen Wollhandkrabbe (Eriocheir sinensis Milne-Edw.) ist ein in der mittel 
europäischen Fauna recht fremdartiges, sehr auffallendes Tier bei uns heimisch ge-) 
worden. Seine rasche Ausbreitung im Neuland und sein stellenweise massenhaftes! 
Auftreten, wodurch es oft zu einer Plage für die Fischer geworden ist und man anderer- 
seits daran denken konnte, die Krabbe wirtschaftlich zu verwerten, waren der Anlal 
für eine häufige Besprechung der „Wollhandkrabbenfrage‘ in der Literatur, wober 
nicht immer Fachleute zu Worte kamen. Es ist deshalb zu begrüßen, daß die Verff 
eine monographische Darstellung über die Wollhandkrabbe und ihr Verhalten in Europal 
in Buchform herausgegeben haben. Im 1. Teil behandelt A. Panning die Systematik 
der Wollhandkrabbe, ihre Morphologie und Anatomie, wodurch eine sichere Grundlage! 
für den folgenden biologischen Teil des Buches gegeben ist, den.N. Peters beigetragerı 
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hat. Die Einschleppung der Krabbe und die Möglichkeiten, wie eine solche zustande 
gekommen sein kann, werden diskutiert sowie ihre heutige Ausbreitung in Europa 
nach den Angaben in der Literatur zusammengestellt. Verf. bespricht dann die Lebens- 
weise der Tiere, die Ernährung, ihre Überwinterung und Ortsbewegung. Ein besonderer 
Abschnitt behandelt die Erdbauten von Eriocheir und ihre zerstörende Wirkung 
auf Ufer und Küsten, erläutert durch eine Anzahl guter Abbildungen. Weiterhin 
wird die Fortpflanzungsbiologie in ihren einzelnen Punkten besprochen und gezeigt, 
daß die Wollhandkrabbe wie auch verschiedene andere Krabbenarten des Süßwassers 
und des Landes zur Fortpflanzung das Meer aufsuchen müssen, so daß die Salzwasser- 
gebiete vor den Flußmündungen die Laich- und Brutplätze von Eriocheir sind. 
Über die für die Gebietsgewinnung der Art so wichtigen Wanderungen der jungen 
Krabben stromaufwärts und die später viel rascher vor sich gehende Rückwanderung 
der Tiere zum Meere kann Verf. eingehende Angaben machen. Schließlich wird auch 
auf die wirtschaftliche Bedeutung der Wollhandkrabbe, den durch sie verursachten 
Schaden, die Art ihrer Bekämpfung und die Verwertungsmöglichkeiten eingegangen. 
Als Anhang zu dem Buche gibt W. Schnakenbeck seine wertvollen Untersuchungen 
über die Larven und ersten Bodenstadien von Eriocheir bekannt. Beigegeben sind 
dem Buche 145 Originalabbildungen im Text. Das Literaturverzeichnis enthält die 
wichtigere Literatur über den Gegenstand. Das vorliegende Buch gibt einen 
guten Anhalt für die Beurteilung der zahlreichen, mit der Wollhandkrabbe zusammen- 
hängenden Fragen und bietet eine brauchbare Grundlage für spätere Forschungen. 
Oaesar R. Boettger (Berlin). 

@ Pörez, Charles: Les pagures ou Bernards l’ermite. (Un exemple d’adaptation.) 
(Aectualites seient. et industr. Tome 101. Expos&s de biol. zool. Publies par Ch. Pörez. I.) 
(Die Paguriden oder Einsiedlerkrebse. [Ein Beispiel für Anpassung.]) Paris: Her- 
mann & Cie. 1934. 33 8. u. 22 Abb. Fres. 9.—. 

Vorliegende kleine Studie gibt eine klare Übersicht über unsere Kenntnis von den 
Einsiedlerkrebsen. Zunächst wird die Organisation der Tiere beschrieben, vor allem 
der mit ihrer Lebensweise in Schneckengehäusen zusammenhängende asymmetrische 
Körperbau. Ferner behandelt Verf. ihre Biologie und die oft so auffälligen Beziehungen 
zu anderen Tieren. Dann bespricht er an Hand der bekannt gewordenen Beispiele 
die Entstehung der Lebensweise dieser Dekapoden und wie verschiedene Typen von 
Einsiedlerkrebsen sich sekundär wieder von der Notwendigkeit, eine schützende 
.-Schneckenschale mit sich umherschleppen zu müssen, freigemacht haben, dann wieder 
bilateral symmetrisch und mehr oder weniger in ihrer äußeren Erscheinung den Krabben 


_ konvergent geworden sind. Erläutert wird die Arbeit durch 22 Abbildungen im Text, 


teils Originale, teils aus der vorhandenen Literatur sorgfältig ausgewählt. 
Caesar R. Boettger (Berlin). 

e Hamilton, J. E.: The Southern sea lion, Otaria byronia (de Blainville). (Dis- 
‚covery reports. Vol. 8.) (Der südliche Seelöwe.) Cambridge: Univ. press 1934. S. 269 
bis 318 u. 13 Taf. 12/-. 

Seine Naturgeschichte war bisher nur ganz unvollkommen bekannt. Die vor- 
liegenden Beobachtungen wurden in der Zeit vom Dezember 1923 bis März 1932 auf 
‘den Falklandinseln gemacht. Der südliche Seelöwe ist der größte Otariide und wie alle 
Ohrenrobben polygames Herdentier. Er bewohnt die Küsten von Südamerika vom 
Rio de la Plata im Osten bis über 4° s. B. im Westen einschließlich der Galapagos 
und Falklandinseln. Auf diesen ist er besonders häufig. Die Art ist seit Anfang des 
16. Jahrhunderts bekannt (Magellans Reise 1520). Wie bei allen Pinnipediern 
herrscht auch bei Otaria große individuelle und Altersvariation. Es können 6 Stadien 
unterschieden werden, von denen die ersten 5 mit den Lebensjahren zusammenfallen. 
Auch nach erlangter Geschlechtsreife wächst das Tier weiter. Für die Altersbestimmung 
sind maßgebend: Körperlänge, Haarfarbe, Maßverhältnisse des Schädels, Entwick- 
lungsgrad der Knochen und Zähne und Geschlechtsorgane. Der Größenunterschied 
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erwachsener Männchen und Weibchen ist bedeutend: 234 bzw. 179 cm. In den ersten 
6 Monaten nehmen die Männchen um etwa 43, die Weibchen um 34% an Größe zu, 
im 3. und 4. Jahr nur um 13 und 5%, im folgenden um 14 und 15%, im 5. um 22 
und 9% (letzteres vielleicht im Zusammenhang mit der beginnenden Geschlechtsreife 
der Weibchen), vom 6. Jahre an um 11 und 15%. Auf den ersten Blick erscheint eine 
Herde einförmig braun gefärbt. Bei genauerer Beobachtung lassen die Männchen Vor- 
herrschen dunklerer Farbtöne erkennen, nur die Mähne ist gewöhnlich lichter. Die 
Männchen lassen sich nach kleinen Farbunterschieden in 4, die Weibchen in 5 Gruppen 
teilen. Die schwarze Farbe der Neugeborenen verblaßt bald zu einem Schokoladen- 
braun. Die Stimme erwachsener Männchen wird als tief, kraftvoll und etwas heiser 
beschrieben und entspricht in ihrer Tonhöhe dem tiefsten D. Auch die Weibchen haben 
eine starke Stimme, die der großer Kälber ähnelt. Eine ausführliche Darstellung erfährt 
der Bau des Schädels, von dem 82 von verschieden alten Tieren gesammelt werden 
konnten. Die Entwicklung ist bei beiden Geschlechtern etwas verschieden, indem 
jedes der früher genannten 6 Stadien sich bei beiden Geschlechtern osteologisch charak- 
terisieren läßt. Die weiblichen Schädel haben mehr jugendliche Züge. Die Zahnzahl 
schwankt, wie schon Reynolds 1913 feststellte, zwischen 34 und 36. Das Gebiß sehr. 
junger Welpen wird beschrieben; eines war abnorm. Es folgt eine Darstellung der Be- 
wegung an Land und im Wasser. Die 4 hauptsächlichsten Charaktereigenschaften 
sind: Geselligkeit, Streitsucht, Neugier und Furchtsamkeit. Das Verhalten gegen den 
Menschen ist wechselnd: einige werden ängstlich, andere agressiv, Die Kämpfe 
unter den Männchen sind gewöhnlich kurz, doch von viel Lärm begleitet. Die Nahrung 
ist verschiedenartig, besteht aber in der Hauptsache aus Tintenfischen (Loligo), ferner 
aus Krebsen (Munida) und in 3. Linie aus Fischen. Vor dem 6. Lebensjahr werden sie 
nicht geschlechtsreif. Coitus wurde nie beobachtet; Oestrusperioden konnten wegen zu 
spärlicher Daten nicht festgestellt werden. Außerhalb der Fortpflanzungszeit leben 
alle Altersstadien vermischt. Erst zu Beginn des Sommers trennen sich die reifen von 
den Jungtieren und beziehen gesonderte Stellen des Strandes. Auf einen Bullen kommen 
durchschnittlich mindestens 6 Kühe. Die Zahl der Kühe in einem Harem variiert von 
2—12. Daneben gibt es immer noch eine größere, variable Zahl erwachsener ‚„untätiger“ 
Bullen. Die Fortpflanzungsperiode dürfte etwa vom Dezember bis Februar währen. 
Im März setzt eine allgemeine Unruhe ein, die Kühe beginnen mit ihren Jungen land- 
einwärts zu wandern und neue Wohnplätze zu beziehen. Auf den Falklandinseln 
scheint Otaria zu Nahrungszwecken teilweise größere Wanderungen zu unternehmen. 
Genaue Angaben über die Lebensdauer sind spärlich. Nach Verf. leben Männchen 
12 Jahre, Weibchen etwas weniger lange. Ektoparasiten wurden nicht gefunden. Be- 
kannt sind von Entoparasiten 2 Nematoden, 1 Acanthocephale, 2 Cestoden und 1 Milbe. 
Von Krankheiten kamen häufig Nasenkatarrh und Husten zur Beobachtung. Ver- 
endete Junge werden oft gefunden. Als Todesursache konnte u. a. Nematodeninfektion 
festgestellt werden, oder die Tiere werden von Artgenossen getötet, oder sie ertrinken. 
Auffallend viel tote Junge wurden im Winter gefunden. Auf den Inseln scheinen natür- 
liche Feinde zu fehlen. Obwohl Seelöwen auf den Inseln zu allen Zeiten zu finden sind, 
weichen die einzelnen Zählungen doch nicht unbedeutend von einander ab. Beim Cap 
Dolphin wurden Mitte Januar über 60000 gezählt. Der Zuwachs mag gegenwärtig. 
pro Jahr 8% betragen. Die Tiere sind weder, wie behauptet wird, der Fischerei noch. 
den Pinguinen schädlich, und der Schaden, den sie einer Poa-Art, dem Tussacgras, 
zufügen, ist unbedeutend, so daß der Verf. erfreulicherweise den Schutz der Seelöwen. 
empfehlen kann. Heute werden die Seelöwen zur Ölgewinnung verwendet. Von einem 
Tier erhält man je nach der Jahreszeit 8&—14 Gallonen, also rund 36—63,5 1. Es sollten 
nur erwachsene Männchen geschlachtet werden, weil nur ihre Zahl verringert werden | 
kann, ohne daß die ganze Herde geschädigt wird. Für eine wirtschaftliche Industriali- 
sierung werden Vorschläge gemacht. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria).: 


